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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Die Höhlenmänner von Crescent City


  Niemand ahnte, woher sie kamen. Sie waren von goldener Hautfarbe und entführten scheinbar wahllos Einwohner aus Crescent City. Und wenn die Entführten wieder auftauchten, waren sie geisteskrank.


  Vier Pfadfinder bringen DOC SAVAGE und seine Freunde auf die Spur. Als DOC SAVAGE endlich entdeckt, was für eine Bewandtnis es mit diesen Höhlenmännern hat. ist es für ihn und seine Freunde schon fast zu spät ...
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  DIE HÖHLENMÄNNER


  VON

  CRESCENT CITY


   


  (The Gold Ogre)
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  Wenn jemand den sanftesten und ausgeglichensten Mann in Crescent City hätte finden wollen, so würde er wahrscheinlich auf Thomas Worth gekommen sein, und zu Recht. Und wenn jemand den Mann hätte nennen sollen, der am wenigsten übertreiben würde, wenn ihm etwas Ungewöhnliches zugestoßen war, so würde dies wohl ebenfalls Thomas Worth gewesen sein. Der sanfte ältliche Thomas Worth hatte in seinem Leben kaum jemals gelogen.


  Das war es, was die Sache so besonders gespenstisch machte.


  Wenn Thomas Worth ein pathologischer Lügner oder ein Trinker gewesen wäre, würden die Leute die Sache auch weniger ernst genommen haben. In diesem Fall würde Doc Savage von der Sache vielleicht erst erfahren haben, wenn es zu spät gewesen wäre.


  Thomas Worth war außerdem ein armer Mann. Die Tatsache, daß er ein Krüppel war, hatte einiges damit zu tun, daß er arm war, aber auch schon bevor ihm ein schweres Maschinenstück auf’s Bein gefallen war, hatte er niemals mehr als seinen mühsam erarbeiteten Tageslohn besessen. Er war ein einfacher ehrlicher Arbeiter, der es niemals weit zu bringen schien, obwohl er dies weiß Gott verdient hätte. Mit seinen achtunddreißig Jahren sah er wie fünfzig aus.


  Er hatte eine nette Frau und einen halbwüchsigen Sohn namens Don, der für sein Alter etwas zu ernst war und auch härter arbeitete als andere Jungen in seinem Alter.


  Thomas Worths Armut war indirekt auch dafür verantwortlich, daß ihm das unglaubliche Ding passiert war, denn sonst würde er wohl nicht als Nachtwächter auf dem Airport beschäftigt worden sein.


  Thomas Worths Job war es, nachts auf dem Airport von Crescent City humpelnd seine Runden zu drehen und mit seiner Stablampe in dunkle Stellen hineinzuleuchten. Er trug niemals eine Waffe und brauchte sie auch nicht. Gelegentlich würde er mal jemand dabei erwischen, der die Glühbirnen aus den Landebahnbegrenzungsleuchten zu stibitzen versuchte, aber das war auch alles. Es war eine einfache, nicht sonderlich gut bezahlte Arbeit, aber Thomas Worth war dankbar für sie.


  Routinemäßig humpelte er alle Stunde seine Runden – die erste um acht, wenn er seinen Dienst antrat, die nächste um neun, dann um zehn, um elf und so weiter.


  Thomas Worth war dabei, seine Mitternachtsrunde zu machen, als er dem goldenen Zwerg begegnete. Später sollte sich herausstellen, daß dies das erste Mal war, daß jemand einen solchen goldenen Kobold gesichtet hatte.


  Zuerst kam da nur eine Stimme aus dem Dunkel.


  »Passen Sie auf, wo Sie hintreten!«


  Thomas Worth blieb ruckartig stehen. Es war stockfinster. Seine Stablampe hatte er wie meistens, wenn er sie gerade nicht benutzte, in der Jackettasche stecken. »Was?« sagte er.


  »Sie sind beinahe auf mich draufgetreten«, sagte die Stimme.


  Sie kam von Thomas Worths Füßen. Es war eine dünne Stimme, aber doch barsch und grob.


  »Wer, zum Teufel, sind Sie?« sagte Thomas Worth.


  »Das ist doch egal. Treten Sie jedenfalls nicht auf mich drauf.«


  Thomas Worth entschied, daß es entweder ein Tramp oder ein Betrunkener sein mußte, denn solche Typen trieben sich manchmal nachts auf dem Flugfeld herum. Gelegentlich fand er in einem geschützten Winkel einen Penner vor. Er stützte sich auf seinen Stock, zog mit seiner freien Hand die Stablampe aus der Tasche und schaltete sie ein.


  Er erlebte den Schock seines Lebens.


  Es war ein abstoßend häßliches goldenes Männchen, das kaum sechzig Zentimeter groß zu sein schien. Es hatte einen dicklippigen Mund, kleine Schweinsaugen und statt einer Nase zwei Löcher. Sein Gesicht war nicht behaart, dafür aber sein ganzer übriger Körper, mit langen Zotteln, die so verfilzt wie goldenes Moos aussahen.


  Bis auf ein Lendentuch war das kleine goldene Scheusal nackt. Seine Haut, soweit man sie unter den goldenen Zotteln erkennen konnte, war braun und verschrumpelt. An den Füßen hatte es Sandalen aus Baumrinde, die mit Riemen an den kleinen krummen Zehen und den goldbehaarten Fußgelenken befestigt waren.


  In beiden Händen hielt der goldene Zwerg eine Keule aus dunklem Holz, die mit großen Stacheln besetzt war, und ein Ausdruck bestialischer Wildheit stand in seinem Gesicht


  Thomas Worth starrte und fürchtete schon um seinen Verstand, als ihm plötzlich eine mögliche Erklärung kam.


  »Sind Sie einem Wanderzirkus entlaufen?« fragte er.


  »Was ist ein Wanderzirkus?«


  »Sagen Sie, wer und was sind Sie?«


  Der Zwerg antwortete nicht sofort, sondern starrte nur zu Thomas Worth auf, als ob er über den ebenso verblüfft war wie Thomas Worth über ihn.


  »Yah, yah«, sagte der häßliche Zwerg dann plötzlich.


  »Was sagen Sie? Ich verstehe nicht


  Und dann schlug das kleine goldene Ungeheuer plötzlich mit seiner Keule zu, traf damit Thomas Worths heiles Bein. Der Nachtwächter schrie vor Schmerz auf und stürzte zu Boden.


  Es war, als ob Thomas Worth mit seinem Bein an ein elektrisches Kabel gekommen war. Ein kribbelndes Gefühl lief durch seinen ganzen Körper, erreichte seinen Kopf, und Thomas Worth verlor das Bewußtsein.


   


  Der Airport von Crescent City blieb auch nachts offen, wie sich das für eine Industriestadt am Ufer eines der Großen Seen gehörte. Mehrere Männer taten dort Nachtdienst, meist jüngere Leute und alle sehr nett. Sie mochten Thomas Worth, bedauerten ihn, respektierten ihn aber auch dafür, wie er sich abmühte, mit seinem kargen Lohn seine Familie zu unterhalten.


  Sie merkten bald, daß der Nachtwächter nicht mehr seine Runden drehte. Zwischen ein und zwei Uhr morgens begannen sie, nach ihm zu suchen. Zuerst nur zwei Mechaniker und ein junger Pilot, der Bereitschaftsdienst hatte, aber bis es morgens hell wurde, suchte das ganze Flughafenpersonal nach ihm. Aber sie fanden ihn nicht.


  Natürlich wurde auch ein Bote zu ihm nach Hause geschickt – die Worths waren zu arm, um sich ein Telefon leisten zu können. Aber Thomas Worth war auch nicht etwa nach Hause gekommen. Darüber geriet seine Frau Mary natürlich in große Aufregung, denn sie konnte sich keinen Grund für sein Verschwinden denken. Sie war allein zu Hause, denn Don, ihr Sohn, arbeitete den Sommer über in einem Ferienlager für Jungen.


  »Das sieht Thomas gar nicht ähnlich, ohne ein Wort wegzugehen«, sagte sie. »Könnten wir die Aufregung vorerst wenigstens meinem Sohn ersparen? Er verdient sich seinen Unterhalt in einem Sommerlager.«


  Die Behörden sahen keinen Grund, ihr diesen Wunsch zu verweigern, und so erfuhr Don Worth vorerst nichts von der Sache.


  Die Flughafenleitung war ebenso wie Mrs. Worth überzeugt, daß es für das Verschwinden ihres Mannes einen stichhaltigen Grund geben mußte. Aber was war der? Es gab auf dem Flugplatz keine Brunnenlöcher, in die Thomas Worth gefallen sein konnte, oder etwas ähnliches. Zwei volle Tage vergingen, und alle machten sich immer mehr Sorgen um Thomas Worth.


  Auch die Polizei suchte inzwischen nach ihm. Ebenfalls ohne Erfolg. Sogar in die Zeitungen gelangte der Fall seines spurlosen Verschwindens, aber nur in Form einer kurzen Meldung von wenigen Zeilen. Thomas Worth war kein wichtiger Mann gewesen.


  Aber das genügte, um die Meldung auch auf Doc Savages Schreibtisch landen zu lassen. Doch leider nützte das nicht allzu viel. Doc Savages Helfer sammelten lediglich Zeitungsausschnitte von allen ungewöhnlichen Fällen. Der Fall von Thomas Worth sah aber eher so aus, als ob da ein armer Flugplatzwächter aus Verzweiflung seine Familie im Stich gelassen hatte.


  Deshalb nahm Doc Savage kein weiteres Interesse an dem Fall. Er war zwar ein sehr bemerkenswerter Mann, sozusagen ein Allround-Genie, aber ein Hellseher war er nicht. Er ging anderen Dingen nach, die ihm vordringlicher erschienen.


   


  Es war fast genau vier Tage später, zehn Minuten nach elf Uhr abends, als Mary Worth von der Vorveranda ein kratzendes Geräusch hörte. Sie hatte mit gefalteten Händen dagesessen, ohne zu wissen, was sie tun sollte. Sie sprang auf.


  »Wer ist da?« rief sie ängstlich.


  Das scharrende Kratzen wiederholte sich, gefolgt von einem winselnden Laut. Vielleicht hatte sich ein Hund aus der Nachbarschaft auf die Veranda verirrt, aber Mary Worth öffnete dennoch die Tür.


  Sie fiel auf der Stelle in Ohnmacht.


  Die Worths taten sich sogar schwer, die Lichtrechnungen zu bezahlen. Deshalb hatten sie in der Verandalampe nur eine Fünfzehn-Watt-Birne brennen, aber selbst, was deren schwaches Licht enthüllte, hatte für Mrs. Worths Ohnmacht gereicht. Als sie nach einer ganzen Weile wieder ins Bewußtsein zurückkehrte – wie viel später, wußte sie nicht – schleppte sie das, was sie auf der Veranda gefunden hatte, ins Haus. Sie war schrecklich verwirrt und erschrocken. Sie mußte auch geweint haben, denn später bemerkte sie, daß ihr Gesicht naß war.


  Es war ihr vermißter Mann, den sie gefunden hatte. Endlich schlug er die Augen auf. Er schien sprechen zu wollen. Willig ließ er sich die Fleischbrühe einflößen, die seine Frau schnell für ihn aufgewärmt hatte. Offensichtlich hatte er tagelang nichts zu essen gehabt. Während er darauf wartete, daß er sich nach der Fleischbrühe besser fühlen würde, badete seine Frau ihn und verband die seltsamen Wunden an seinem Körper.


  »Mary, weiß schon irgendeiner von unseren Nachbarn, daß ich zurück bin?« waren seine ersten Worte.


  Mary Worth schüttelte den Kopf. Sie war viel zu durcheinander gewesen, um daran zu denken, die Nachbarn zu rufen.


  »Dann sag’ ihnen auch weiter nichts«, hauchte Thomas Worth, »bis du meine Geschichte gehört hast. Ich glaube, die sollten wir überhaupt lieber für uns behalten.«


  »Für uns behalten?« japste Mary. »Aber warum?«


  »Wenn du sie gehört hast, wirst du es verstehen.« Er rührte sich und stöhnte unwillkürlich auf. An seinen Handgelenken hatte er aufgeschürfte Ringe, als ob er gefesselt gewesen wäre und sich selber befreit hätte. Aber auch am ganzen übrigen Körper befanden sich wunde Stellen, von denen sich manche bereits entzündet hatten.


  »Was ist dir nur passiert, Tom?« fragte seine Frau besorgt.


  Thomas Worth lehnte sich ins Kissen zurück, ballte vor Schmerzen die Hände und begann zu erzählen.


  »Dir wird das Ganze wie Irrsinn Vorkommen, Mary, deshalb setz’ dich bitte hin und hör’ mich erst zu Ende an. Ich machte meine Mitternachtsrunde. Plötzlich stieß ich in der Dunkelheit auf einen zotteligen kleinen goldenen Mann. Bis auf ein Lendentuch war er nackt. Er hatte eine Keule dabei. Dadurch kam er mir zuerst wie ein vorzeitlicher Höhlenmensch vor. Dabei reichte er mir aber nur wenig bis über die Knie. Der goldene Zwerg schlug mich mit seiner Keule ins Bein, und ich verlor sofort das Bewußtsein.«


  Thomas Worth schloß die Augen und schauderte zusammen.


  »Als ich wieder zum Bewußtsein kam«, fuhr er fort, »war ich in einer großen Felshöhle. Dort liefen noch viel mehr von den kleinen goldenen Scheusalen herum, und ich war gebunden und ihr Gefangener. Ich sah von ihnen gleichzeitig immer nur etwa ein Dutzend, aber es müssen noch viel mehr gewesen sein. Und sie folterten mich.«


  Er sah, daß seine Frau zum Sprechen ansetzte, aber er schüttelte den Kopf.


  »Die kleinen goldenen Scheusale schlugen mit ihren Keulen auf mich ein. Es tat entsetzlich weh. Sie sprachen englisch, aber manche von ihnen konnte ich kaum verstehen. Sie hatten irgend etwas Schreckliches mit mir vor. Erst sollte ich tagelang geschlagen werden, und dann sollte ihr Medizinmann einen Zauber über mich sprechen. Was sie mit Zauber meinten, weiß ich nicht.«


  Thomas Worth versuchte plötzlich, sich aufzusetzen, mit vor Angst völlig verzerrtem Gesicht.


  »Und das war noch nicht alles, Mary!« japste er. »Sie führten irgend etwas Finsteres gegen ganz Crescent City im Schilde. Gegen jeden, der dort lebt. Ich weiß nicht, was das ist. Ich konnte es nur ihren Andeutungen entnehmen.«


  Thomas Worth erschauderte wieder und schlug sich die Hände vors Gesicht. »Ich konnte fliehen, ehe ihr Medizinmann dazu kam, den Zauber über mich zu sprechen.«


  Danach war es sekundenlang still indem kleinen bescheidenen Haus von Thomas und Mary Worth. Sogar der Wecker war stehengeblieben, wie er das manchmal tat. Aus der Küche hörte man das Tropfen eines Wasserhahns. Irgendwo in der Nachbarschaft spielte ein Radio, und ein Hund schlug an, hielt wieder inne.


  »Verstehst du nun, Mary, warum du niemand von unseren Nachbarn meine Geschichte erzählen sollst?« fragte Thomas Worth.


  »Ja.« Mary Worth nickte verzagt. »Niemand würde dir glauben.«


  »Schlimmer noch. Sie würden mich für verrückt halten.«


  »Sollen wir es der Polizei melden?« fragte Mary beklommen.


  »Und wenn die mich für verrückt erklärt und in eine Anstalt einweisen läßt?«


  Mary Worth begann daraufhin zu zittern und brach in Tränen aus. »Oh, Tom, Tom. Denk nach. Versuch dich zu erinnern, was wirklich geschehen ist.«


  »Siehst du«, sagte er. »Nicht einmal du glaubst mir.«


  Außer dem haltlosen Schluchzen seiner Frau bekam er keine Antwort.


  »Weiß Don, daß ich – ich weg war?« fragte Thomas.


  »Nein. Sie haben es im Sommerlager vor ihm geheimgehalten.«


  »Das war sehr freundlich von ihnen, denn Don würde sich schreckliche Sorgen gemacht haben.«


  Die Reaktion seiner Frau auf seine phantastische Geschichte hatte auf Thomas Worth eine Art Ernüchterungseffekt. Sie war der einzige Mensch auf Erden, der ihm eventuell noch geglaubt haben würde. Aber offensichtlich dachte sie ebenfalls, daß er an Halluzinationen litt. Was würde dann die Polizei erst denken?


  Daraufhin weigerte sich Thomas Worth, überhaupt noch etwas von seinen Erlebnissen zu erzählen. Wie konnte ihm denn auch etwas passiert sein, was es unmöglich geben konnte?


  Als die Polizei kam, die von seiner Rückkehr gehört hatte, murmelte er nur unverständliches Zeug. Die Ärzte erklärten, daß er sich wahrscheinlich noch im Schockzustand befände. Er sagte nichts von den kleinen goldenen Monstern. Er hatte viel zu viel Angst.


  So brachten die Zeitungen dann nur eine kurze Meldung, daß Thomas Worth zurückgekehrt sei, offenbar von unbekannten Personen mißhandelt und zusammengeschlagen. Auch diese kurze Meldung fand den Weg auf Doc Savages Schreibtisch, wurde von Docs Helfern zu der vorigen Meldung über Thomas Worths Verschwinden geheftet, und damit hatte sich die Sache. Nichts, was Doc Savages Interesse erregt hätte. Das war sehr schade, denn sicher hätte der Bronzemann, wie Doc Savage manchmal auch genannt wurde, verhindern können, was als nächstes geschah.


  Thomas Worth verschwand erneut. Und wiederum gab es nicht den mindesten Anhaltspunkt, was mit ihm passiert sein könnte. Er war einfach spurlos verschwunden. Zum zweiten Mal.


  Aber diesmal verständigte man den Sohn des vermißten Mannes, Don Worth.


   


   


  2.


   


  Es war zweifelhaft, ob es ein freundlicheres Sommerlager für Jungen gab als das Camp ›Indian-Laughs-And-Laughs‹. Es war so nach einer von Felsen eingeschlossenen Seebucht genannt worden, aber warum diese Bucht, an der das Lager lag, einst Indianer-Lacht-und-Lacht genannt worden war, wußte niemand mehr. Vielleicht hafte tatsächlich einmal ein indianischer Krieger, als er die Bucht mit dem kleinen Wasserfall entdeckte, vor Entzücken laut auf gelacht.


  Camp ›Indian-Laughs-And-Laughs‹ bestand aus einer Zahl von Blockhütten und größeren Gebäuden. Alle aus Baumstämmen, die nach Art eines


  Forts aus Pioniertagen von einer Einpfählung umgeben waren. Stilgerecht lagen am Seeufer eine ganze Zahl von Kanus aus Birkenborke oder Leinwand.


  Eltern, die ihre Söhne nach Camp ›Indian-Laughs-And-Laughs‹ schickten, fanden die Preise ziemlich gepfeffert. Folglich stammten die meisten der Jungen aus wohlhabenden Familien. Es gab jedoch auch andere Jungen, die sich den Aufenthalt durch Nebenarbeiten verdienten. Don Worth war einer davon. Bisher hatte Don keine Ahnung, was mit seinem Vater jetzt schon zum zweiten Mal passiert war. Einer seiner Jobs war, Holz für die Lagerfeuer des Camps zu hacken. Seine Axt blitzte in der Sonne und ließ die Späne fliegen.


  Die anderen Jungen wunderten sich ein wenig über den großen ernsten Jungen, der seiner Statur nach ein junger Herkules war. Trotz seiner Körperkräfte war er eher bescheiden, drängte sich niemals vor, sondern tat von Sonnenaufgang bis -untergang still und gewissenhaft seine Pflicht. Manchmal wurde er deshalb auch gehänselt, und gelegentlich kam es dann auch mal zu einer gutmütigen Keilerei zwischen Don und anderen Jungen.


  Der Lagerleiter kam jetzt auf Don Worth zu. Er reichte ihm ein Telegramm. Don riß es auf und las:


   


  Etwas Unverständliches ist mit Deinem Vater geschehen. Er verschwand ein paar Tage, kam zerschlagen zurück. Jetzt ist er erneut verschwunden. Versuch Dir keine zu großen Sorgen zu machen.


  Deine Mutter.


   


  Don Worth war schockiert. »Wieso erfahre ich erst jetzt davon?« rief er aus.


  »Deine Mutter hatte uns gebeten, dir vorerst nichts zu sagen, um dich nicht zu beunruhigen«, erklärte ihm der Lagerleiter. Er reichte Don Worth dann einen Bogen mit aufgeklebten Ausschnitten aus Crescent-City-Zeitungen. Don las sie und geriet in noch größere Unruhe und Aufregung.


  Er machte sich sofort auf die Suche nach B. Elmer Dexter. Und er war nicht weiter überrascht, Elmer Dexter über einem neuen Plan zum schnellen Reichwerden vorzufinden.


  Elmer war etwa ebenso alt wie Don. Sie waren Kumpels. Denn sie hatten zweierlei gemeinsam: Sie stammten aus armen Familien und waren entschlossen, es im Leben zu etwas zu bringen. Was Elmer Dexter betraf, allerdings nicht durch Fleiß und harte Arbeit. Er hatte eine Idee nach der anderen, wie man auf die Schnelle reich werden könnte.


  Elmer war von Briefbogen, einer geborgten Schreibmaschine und viel Enthusiasmus umgeben.


  »Ich schreibe gerade an alle Firmen, die Taucherausrüstungen herstellen«, erklärte er voller Eifer. »Weißt du, wie viele Schiffe mit Kohle- und Eisenerzladungen auf dem Grund der Großen Seen liegen? Dutzende! Wenn nicht Hunderte! Die werde ich alle bergen. Willst du mitmachen? Wir sind junge unternehmungslustige Burschen, da werden die Zeitungen die Sache hochspielen und uns eine Menge Gratis-Publizität geben. Vielleicht sogar Geld, wie sie es bei Admiral Byrds Expedition zum Südpol machten. Wir werden stinkreich – sag, was hast du?«


  »Lies dies hier«, sagte Don Worth und reichte ihm das Telegramm und die Zeitungsausschnitte.


  Elmer Dexter überflog sie rasch. Er tat alles rasch, sprühte förmlich vor Elektrizität und war in fast allem das genaue Gegenteil von dem ruhigen, stillen Don Worth.


  »Verflixt!« platzte Elmer heraus und schwenkte das Telegramm. »Was soll das bedeuten?«


  »Ich weiß es auch nicht«, entgegnete Don ernst. »Fragen wir Mental Byron, was der davon hält. Mental weiß alles.«


  Don Worth nickte. Es würde sich lohnen, Morris ›Mental‹ Byrons Meinung zu hören. Jeder respektierte seine Klugheit.


  Wie nicht anders zu erwarten, fanden sie Mental Byron am Seeufer an einen Fels gelehnt grübelnd vor. Dieser Fels war sein Lieblingsplatz, weil man von hier einen wunderschönen Ausblick hatte, der zum Denken anregte. Mental war ein Träumer.


  »Hallo«, sagte Mental ganz ruhig. Er tat alles ganz ruhig. Er war ein schlaksiger Junge mit scharf geschnittenem Gesicht, wodurch er Abraham Lincoln ein wenig ähnlich sah.


  »Wir haben da eine schwierige Sache«, sagte Elmer.


  Mental Byron lächelte sanft. »Macht euch nichts draus, wenn ihr mal in Schwierigkeiten kommt und stolpert. Denkt immer daran, daß ein Wurm das einzige Wesen ist, das nicht stolpern oder fallen kann.« Es war ein typisches Beispiel von Morris Mental Byrons Philosophie.


  »Gib ›dem Gehirn‹ das Telegramm und die Zeitungsausschnitte«, sagte Elmer zu Don. »Mal sehen, was er davon hält.«


  Mental nahm beides und las es sorgfältig durch. Seiner ganzen Art nach würde man ihn für viel älter als Don und Elmer gehalten haben, obwohl er genau so alt wie sie war.


  »Das ist aber merkwürdig«, erklärte er. »Was war dein erster Gedanke, Don?«


  »Sofort nach Hause zu fahren«, sagte Don.


  »Das war ein guter Einfall, eine gute Reaktion«, sagte Mental.


  »Du meinst, ich sollte fahren?«


  »Genau«, sagte Mental. »Und wir sollten mitkommen. Wenn zwei Köpfe besser denken als einer, müßten drei eigentlich noch besser denken können als zwei.«


  »Hör mal«, sagte Don Worth verlegen, »ich kann dich doch nicht mit meinen Schwierigkeiten behelligen. Du verlebst hier im Camp großartige Ferientage und willst doch eigentlich gar nicht zurück nach Crescent City. Deshalb vielen Dank für dein Angebot, aber euch beiden würden dadurch die ganzen Ferien verdorben.«


  »Ich denke da anders«, sagte Mental.


  »Warum?«


  »Wegen des aufregenden Abenteuers, das dies sicher wird.«


  Als ob er jeder weiteren Diskussion zuvorkommen wollte, stand Mental von dem Felsen auf und sagte: »In zehn Minuten hab’ ich meine Sachen gepackt.«


  »Und ich hab’ meinen Dufflesack in fünf Minuten fertig«, rief Elmer aus. Er wollte losrennen, blieb dann jedoch stehen und schrie: »Hört, wenn wir diesen Fall lösen, schreiben wir einen wahren Erlebnisbericht darüber, verkaufen ihn an eine Filmgesellschaft und verdienen uns eine goldene Nase.«


  Er sprintete auf die Blockhütte zu, in der er seinen Packsack hatte.


  »Elmer sieht in allem immer nur die eine Möglichkeit, schnell reich zu werden«, murmelte Don.


  Mental nickte ernst. »Wenn man mit einer Schrotflinte lange genug durch die Wälder streift, trifft man schließlich auch irgendwann mal einen Fasan. Eines Tages wird eine von Elmers Ideen, einschlagen und ihm das große Geld bringen.«


  »Sollten wir dann nicht auch Funny Tucker hinzunehmen?« fragte Don, den diese Entwicklung natürlich freute, auch wenn er seinen Freunden nicht die Ferien verderben wollte. »Wo steckt der eigentlich?«


  »Wahrscheinlich liegt er in seiner Blockhütte und bereut, daß er zu Mittag wieder mal zuviel gegessen hat.«


  Leander ›Funny‹ Tucker war der vierte in ihrem Bunde, und tatsächlich lag er in seiner Blockhütte, Er hatte zwei Lieblingsbeschäftigungen: essen und lachen. Sein Fundus an Witzen und Gags war unerschöpflich. Immer war er zu Späßen aufgelegt. Aber im Augenblick hielt er sich den Magen.


  »Wenn die tapfersten Stiere, wie es immer heißt, das zarteste Fleisch haben«, beklagte er sich, »dann war der von heute mittag bestimmt ein Feigling.«


  »Vielleicht will er sich nur für die Schande rächen, daß ihn heute mittag ein Mann allein runterschlingen wollte«, sagte Mental.


  »Ich hab’ ja gar nicht den ganzen Stier gegessen«, wandte Funny Tucker ein. »Nur sieben Steaks, mehr nicht.«


  Als Tucker von ihrem Plan hörte, vergaß er seine Bauchschmerzen.


  »Leute, das klingt nach Abenteuern!« rief er begeistert aus.


  Alle vier nahmen sie das Nachmittagsboot, das täglich die Post und die Verpflegung für Camp ›Indian-Laughs-And-Laughs‹ brachte. Mit nur leisem Bedauern sahen sie zum Lager und zur Bucht zurück. Die Lockung des Abenteuers war stärker. In dem kleinen Uferstädtchen, in dem das Motorboot anlegte, nahmen sie den Zug und waren bei Einbruch der Dunkelheit in Crescent City.


   


  Im Gegensatz zu Don Worth und Elmer Dexter hatten Morris Mental Byron und Leander Funny Tucker Väter mit einer Menge Geld. Deshalb steuerten die beiden letzteren sofort auf einen Taxistand zu. Zu viert fuhren sie in die ärmliche Vorstadtgegend von Crescent City hinaus, in der die Worths lebten.


  Unterwegs sprachen sie über Abenteuer und Leute, die durch solche berühmt geworden waren, zum Beispiel über Sherlock Holmes.


  Plötzlich sagte Don: »Was ist eigentlich mit Doc Savage? Ist der nicht der größte Abenteurer und Rätselaufklärer aller Zeiten?«


  »Du meinst den Kerl, den sie den Bronzemann nennen«, sagte Mental nachdenklich. »Ich habe einmal ein Buch über Psychologie und Philosophie von ihm gelesen. Leute, das war eine Wucht!«


  »Doc Savage tut noch mehr als Bücher schreiben«, sagte Don. »Von Jugend an ist er auf Geist und Fitneß trainiert worden, und jetzt ist er eine Art Kombination von Superman und Allround-Genie. Er hat fünf Helfer, und von denen ist jeder selber auf seinem Fachgebiet eine Kapazität. Dennoch weiß Doc Savage mehr über ihre Sachgebiete als jeder einzelne von ihnen.«


  »Wofür braucht er dann fünf Helfer?« wandte Funny Tucker ein.


  »Er kann nicht überall zugleich sein. Sie helfen ihm bei seinem Lebenswerk.«


  »Lebenswerk?« bemerkte Elmer Dexter. »Was für einem Lebenswerk ?«


  »Alles, was mit Arbeit zu tun hat, steht mir bis hier«, erklärte Funny Tucker.


  Don sagte: »Sein Lebenswerk ist es, dem Recht in aller Welt zum Sieg zu verhelfen. Übeltäter zur Rechenschaft zu ziehen, ohne daß er dafür jemals einen Cent nimmt.«


  »Keinen Cent?« wunderte sich Elmer. »Das ist aber merkwürdig.«


  Mental Byron sah Don an. »Du scheinst eine ganze Menge über diesen Doc Savage zu wissen. Bist du ihm denn schon mal begegnet?«


  Don Worth wurde unwillkürlich rot. »Nein, niemals. Ich bewundere ihn einfach nur.«


  Sie fuhren vor dem bescheidenen Haus der Worths vor.


  Mary Worth kannte Dons drei Freunde, und ein Hoffnungsfunke keimte in ihr auf, als sie sie sah und begrüßte.


  Don war erschüttert über ihr Aussehen. Sie sah noch abgehärmter aus als sonst


  »Mutter«, fragte er besorgt, »ist da noch mehr an der Sache dran? Etwas, was du mir nicht telegrafiert hast?«


  Mary Worth nickte kläglich.


  »Und das ist?« fragte Don.


  Mary Worth sah die Jungen der Reihe nach an. Sie kannte sie gut genug, um zu wissen, daß sie ihren Verdacht, daß ihr Mann den Verstand verloren hatte, nicht weiterverbreiten würden.


  »Dein Vater hat mir eine ganz unglaubliche Geschichte erzählt«, sagte sie und berichtete ihnen dann von den kleinen goldenen Scheusalen, denen ihr Mann begegnet sein wollte.


  Don Worth und die anderen drei waren sprachlos, als sie mit ihrem Bericht geendet hatte. Gespenstergeschichten zu erzählen, war in Camp ›Indian-Laughs-And-Laughs‹ ein beliebter abendlicher Zeitvertreib am Lagerfeuer gewesen. Aber keine solchen, angeblich wahren Geschichten, bei denen einem förmlich die Haare zu Berge standen.


  Ihnen fiel kaum etwas ein, was sie darauf sagen konnten, ehe sie sich hinlegten. Außer dem Schlafzimmer, in dem Mrs. Worth schlief, war das Wohnzimmer außer der Küche der einzige Raum in dem kleinen Haus. Deshalb legten sie sich dort alle vier auf Matratzen zum Schlafen hin.


  Schließlich sagte Mental Byron: »Don?«


  »Ja?«


  »Hat es in deiner Verwandtschaft sonst schon mal Fälle von Geisteskrankheit gegeben?«


  »Nein«, sagte Don und erschauderte. »Noch nie.« Mental langte hinüber und legte Don Worth tröstend die Hand auf die Schulter.


  »Ich habe das ganz bestimmte Gefühl, Don«, sagte Mental ernst, »daß mit dem Geisteszustand deines Vaters durchaus alles in Ordnung ist.«


  Don konnte nicht erklären, warum, aber nach dem tröstlichen Zuspruch des anderen Jungen fühlte er sich gleich viel besser. Schlafen konnte er deshalb aber trotzdem nicht. Aus dem dauernden Herumwerfen der anderen schloß er, daß sie dieselben Schwierigkeiten hatten. Sie unterhielten sich aber nicht die Nacht lang, wie sie es sonst vielleicht getan haben würden. Wahrscheinlich waren sie alle zu verwirrt über die Geschichte, die ihnen Mrs. Worth erzählt hatte.


  Es mußte nach Mitternacht gewesen sein, als Don, der sich inzwischen in einer Art Halbschlaf befand, merkte, daß Mental aufstand. Auf seine geflüsterte Frage erwiderte Mental, daß er, wenn er schon nicht schlafen könnte, lieber auf der Veranda sitzen und die Sterne betrachten wollte.


  Don sah, wie Mental lautlos nach draußen schlüpfte. Es war eine mondhelle Nacht. Nur gelegentlich wurde der Mond von durchziehenden Wolken verdunkelt. Und es würde auch eine stille Nacht gewesen sein, wenn Funny und Elmer nicht so laut geschnarcht hätten, der eine in pfeifenden, der andere in röchelnden Tönen.


  Es kam der Augenblick, wo eine dichte Wolkenbank vor dem Mond die Nacht sehr dunkel machte. Dies dauerte etwa fünf Minuten, dann herrschte draußen wieder heller Mondschein.


  Plötzlich kam Mental von der Veranda zurückgeschlichen und ließ sich schwer atmend neben Dons Matratzenlager sinken. Zu seiner Überraschung spürte Don, daß Mental heftig zitterte.


  »Don«, hauchte er, »ich habe gerade einen kleinen goldenen Mann mit einem Lendentuch und einer Keule gesehen!«


   


   


  3.


   


  Don Worth fuhr ruckartig hoch und würde wohl laut aufgeschrien haben, wenn Mental ihm nicht schnell die Hand auf den Mund gedrückt hätte.


  »Schscht!« flüsterte Mental. »Der goldene Zwerg schleicht immer noch draußen herum. Vielleicht hört er uns.«


  »Zeig ihn mir, ich möchte ihn selber sehen«, raunte Don aufgeregt zurück.


  Gemeinsam schlichen sie zum Fenster, sahen in das Mondlicht hinaus, und Mental zeigte mit der Hand.


  »Dort!« hauchte er. »Und ich bin froh, daß auch du ihn sehen kannst. Sonst würde ich glauben, ich sei übergeschnappt.«


  Don Worth erstarrte.


  »Heiliger Joseph!« murmelte er.


  Er hatte einige Mühe, die kleine goldfarbene Gestalt auf dem Rasen auszumachen. Dann trat der Zwerg plötzlich in den Mondschein heraus und war nun deutlicher zu erkennen.


  Der Kopf des kleinen goldenen Scheusals würde


  Funny Tucker nicht einmal bis zum Gürtel gereicht haben, obwohl der den Gürtel tiefer trug als sie alle. Und bis auf ein Lendentuch aus braunem Fell und Sandalen war der Zwerg nackt. Seine kleinen knorrigen Hände hielten eine Keule. Er trottete quer über den Rasen und verschwand im Schatten der Büsche und Bäume.


  Don Worth packte Mental aufgeregt am Arm.


  »Wir müssen ihm folgen – wer immer oder was immer das sein mag!« flüsterte er aufgeregt.


  »Nun, zumindest wissen wir jetzt, daß dein Vater nicht verrückt war«, sagte Mental gepreßt.


  Dann weckten sie Funny Tucker und Elmer Dexter. Elmer wachzukriegen, ohne daß er großen Lärm machte, war nicht weiter schwierig. Bei Funny Tucker waren sie schlau genug, ihm ein Kissen über den Kopf zu drücken, bis er vollends wach war und verstanden hatte, worum es ging. Funnys Aufwachen ähnelte immer dem eines Walroßbullen.


  Rasch kleideten sie sich an und schlüpften in die Nacht hinaus. Alle vier waren Pfadfinder, und Crescent City lag in einem Waldgebiet, also kannten sie sich in Wäldern aus. Außerdem hatten sie die Kunst, sich lautlos an jemand anzuschleichen, bei Pfadfinderspielen in Camp ›Indian-Laughs-And-Laughs‹ geübt.


  »Ein Indianer könnte es nicht geschickter und lautloser machen als wir«, flüsterte Funny Tucker.


  Sie stießen dann so unversehens auf den goldenen Zwerg, daß sie sich beinahe verraten hätten. Sie drückten sich flach ins taufeuchte Gras und beobachteten.


  Der häßliche Zwerg suchte offenbar nach irgend etwas. Er schaute hierhin und dorthin, suchte insbesondere immer in der Nähe einer Grenzmauer herum, hob Steine an und spähte darunter.


  Plötzlich hörten sie, wie er eine Art kleines, unfreundliches Grunzen ausstieß. Unter einem Stein hatte er etwas gefunden.


  »Vielleicht sucht er sich nur ein Abendessen zusammen«, flüsterte Tucker, dessen Gedanken stets ums Essen kreisten.


  Aber es war kein fetter Wurm und keine Grille, was der Zwerg gefunden hatte. Es war ein Papier, soweit die vier es erkennen konnten. An der Ecke brannte eine Straßenlampe, und der Zwerg ging mit dem Papier dort hinüber. Sie sahen, wie er es eine ganze Zeit anstarrte.


  Ein weiteres unfreundliches Grunzen kam von dem Zwerg. Er hob einen Stock auf, stocherte mit ihm im Boden herum, bis er eine weiche Stelle gefunden hatte, und vergrub das Papier sorgfältig. Dann trippelte er davon, mit dem zufriedenen Gehabe eines Mannes, der für die Nacht seine Arbeit getan hat.


  Don Worth eilte rasch zu der Stelle hin und grub das Papier mit Hilfe von Mental und Funny aus. Im Licht der Straßenlampen konnten sie die Worte lesen, die darauf gekritzelt waren.


   


  Die goldenen Kobolde haben mich entführt. Sie hatten Angst, ich könnte die Polizei zu ihrer Höhle führen.


   


  Don Worth stöhnte auf. »Das ist die Handschrift meines Vaters!«


  Keiner der vier Jungen war begriffsstutzig. Die Bedeutung dessen, was sie gefunden hatten, war allen sofort klar. Mental Byron war es, der es aussprach.


  »Deinem Vater muß es gelungen sein, an der Steinmauer diese Nachricht zu hinterlassen. Das bekamen sie anscheinend heraus, und daraufhin kam einer zurück, um nach ihr zu suchen. Er fand sie auch und vergrub den Zettel wieder, daß ihn niemand finden sollte.«


  Don Worth nickte. »So sieht es tatsächlich aus. Aber wie kommt es, daß sie das mit dem Zettel nicht sofort herausfanden?«


  Mental rückte nur zögernd mit der Erklärung heraus, die er dafür hatte. »Deine Mutter sagte doch, dein Vater hätte behauptet, er sei gefoltert worden.«


  »Du meinst, sie zwangen ihn, das von dem Zettel zu erzählen?« fragte Don.


  »Könnte sein.«


  Don zuckte zusammen. »Aber das ist doch unmöglich, viel zu phantastisch. Selbst wenn ich so etwas schwarz auf weiß gedruckt in der Zeitung fände, würde ich es niemals glauben.«


  »Ich wünschte, ich hätte eine Kamera und ein paar Blitzbirnen dabeigehabt«, murmelte Elmer Dexter. »Eine Kamera?«


  »Klar. Stell dir vor, was die Zeitungen uns wohl für ein Foto von dem kleinen goldenen Mann gezahlt haben würden. Ich wette, ich hätte von ihnen tausend Piepen für das Foto herausgeholt.«


  »Los, kommt«, drängte Don. »Wir folgen ihm. Vielleicht führt er uns zu meinem Vater.«


  Der goldene Zwerg ließ keine besondere Vorsicht walten. Daher war es für sie nicht weiter schwierig, ihm zu folgen.


  Der Wald, der Crescent City auf drei Seiten umgab – an der vierten Seite war es der See – reichte an manchen Stellen bis dicht an die Stadtgrenze heran.


  Der Zwerg verschwand im Unterholz. Sofort wurde es für sie schwierig, ihm zu folgen, denn dort herrschte tiefes Dunkel. Die vier Jungen hielten sich eng beisammen. Keiner würde es zugegeben haben, aber allen lief es kalt über den Rücken. Sie waren aufgeklärte Jungen des Zwanzigsten Jahrhunderts. Niemand würde ihnen weisgemacht haben können, daß es so was gab. Aber es geschah tatsächlich. Sie waren buchstäblich in eine Märchengeschichte hineingetappt.


  »Mich würde es nicht mehr überraschen, hier tatsächlich auf eine Zwergenhöhle zu stoßen«, flüsterte Elmer, während er durch die Finsternis tappte.


  »Märchenzwerge gibt es nicht«, erklärte ihm Funny Tucker.


  »Aber es gibt auch keine kleinen goldenen Höhlenmännchen«, erwiderte Elmer.


  »Schscht!« zischelte Mental Byron. »Da, seht mal!«


  Sie starrten angestrengt in die Finsternis.


  »Jetzt sind da sogar zwei!« raunte Don.


  Der Zwerg, dem sie gefolgt waren, hatte sich mit einem anderen getroffen. Jetzt standen die beiden auf einer mondüberschienenen Lichtung, auf ihre Keulen gestützt, und unterhielten sich.


  Don und Mental schlichen sich nahe genug heran, um zu verstehen, was die beiden mit ihren kleinen gutturalen Sümmchen sagten. Einer zeigte mit seiner Keule auf irgend etwas in der Ferne.


  »Ja, ja«, sagte er.


  »Ja, ja«, sagte der andere Zwerg.


  Funny Tucker kroch von hinten heran. »Kein sonderlich großes Vokabular, das die beiden da haben«, flüsterte er.


  Der eine Zwerg zeigte weiter mit seiner Keule, und Don verrenkte sich den Hals, um zu erkennen, was das war. Er sah undeutlich die Gestalt eines ausgewachsenen Mannes in derangierter Kleidung, der in einiger Entfernung durch das Unterholz stolperte.


  Der arme Mann schien so schwach zu sein, daß er sich kaum noch fortbewegen konnte. Er stolperte von einem Baum immer zum nächsten. Er mußte sich abstützen, um sich überhaupt noch aufrecht zu halten.


  »Mein Vater!« platzte Don heraus.


  Don Worth war im allgemeinen ruhig und besonnen. Aber wenn ihn die Wut packte, konnte er sich unversehens in einen Vulkan verwandeln. Das war jetzt der Fall.


  Er sprang auf und rannte auf die Zwerge zu.


  Beide machten blitzschnell kehrt und flitzten ins Unterholz. Don hastete hinter ihnen her. Einen entdeckte er dort auch und warf sich vor, um ihn durch ein Football-Tackle zu Fall zu bringen. Aber geschickt wich der Zwerg dem Angriff aus und schlug Don mit der Keule auf den Kopf, daß vor seinen Augen Sterne tanzten.


  Funny rief: »Da ist der andere! Den schnapp ich mir!«


  Aber nach den Geräuschen zu urteilen, hatte Funny sich da auf mehr eingelassen, als er bewältigen konnte. Auch allen anderen ging das so.


  Don wollte sich stöhnend auf rappeln, bekam einen neuerlichen Schlag auf den Kopf und fiel wieder hin, mitten in einen Dornenbusch hinein. Vor Schmerz schrie er unwillkürlich auf, versuchte, sich aus dem Dornengestrüpp herauszuarbeiten. Hände packten ihn an den Fußgelenken, er fiel wieder hinein, und mehrere Hiebe trafen ihn auf den Kopf, diesmal anscheinend von einer Faust.


  Endlich gelang es ihm, auf die Beine zu kommen. Er packte einen abgestorbenen Ast und schlug wild um sich, ohne zu sehen, ob er etwas traf.


  Doch plötzlich wurde ihm der Ast mit unglaublicher Kraft wieder aus der Hand gerissen. Don war beileibe nicht schwächlich, aber der Ast wurde ihm abgenommen, so wie man einem Kind einen Stock aus der Hand nimmt.


  An den Geräuschen, die aus dem Dunkel kamen, erkannte er, daß es seinen drei Freunden nicht besser erging als ihm. Sie wurden regelrecht zusammengeschlagen. Wenn das so weiterging, würden sie alle von den goldenen Zwergen überwältigt und gefangen werden.


  Außerdem kämpften sie inzwischen nicht mehr nur gegen zwei Zwerge. Es mußten wenigstens ein Dutzend sein.


  Don Worth war der Besonnenste von den vier. Deshalb war immer er es, der in kritischen Situationen die Entscheidung traf.


  »Los, hauen wir ab!« rief er. »Mit einer solchen Zahl von ihnen werden wir niemals fertig!«


  »Wartet!« rief Elmer zurück. »Wenigstens einen von den Zwergen schnapp ich mir! Ich mach ein Vermögen, indem ich ihn bei einem Wanderzirkus auf treten lasse!«


  Aber dann heulte Elmer vor Schmerz auf. Er mußte einen Schlag abbekommen haben, der ihn jäh seine geschäftlichen Instinkte vergessen ließ. Tatsächlich rannte er danach bei der Flucht allen voraus.


  Die vier Jungen rannten, bis sie sicher waren, ihre Verfolger abgehängt zu haben. Dann blieben sie stehen und hielten beschämt Kriegsrat.


  »Feine Helden sind wir«, bemerkte Don Worth angewidert.


  »Heißt es nicht immer, wer rechtzeitig davonrennt, wird wenigstens Gelegenheit haben, am nächsten Tag weiterzukämpfen?« bemerkte Mental trocken.


  Funny Tucker brachte eine Taschenlampe zum Vorschein und untersuchte sich in deren Licht.


  »Wer hat dir das blaue Auge verpaßt?« fragte ihn Elmer.


  »Dreimal darfst du raten«, stöhnte Funny. »Mann, habe ich vielleicht gekämpft!«


  »Leute«, sagte Don Worth ernüchtert, »mir ist während des Kampfes ein Verdacht gekommen. Jetzt frage ich mich, ob euch nicht vielleicht derselbe Gedanke gekommen ist.«


  »Vor lauter Prügel, die ich erhielt«, sagte Funny Tucker, »hatte ich überhaupt keine Zeit zum Nachdenken. Was meinst du, Don?«


  »Wir hatten es klar mit mehr als nur zwei Gegnern zu tun«, erläuterte Don. »Und ich hatte den Eindruck, daß auch ein paar ausgewachsene Männer darunter waren.«


  »Ausgewachsene Männer? Ja, den Eindruck hatte ich auch«, sagte Mental. »Jemand hielt mich eine ganze Weile am Hals gepackt, und ich könnte schwören, das war kein Zwerg.«


  »Ihr Kerle versucht doch nur, Entschuldigungen für euer Versagen zu finden«, sagte Funny.


  Aber sie waren sich da tatsächlich nicht sicher. In dem Wald war es stockfinster gewesen, und deshalb konnten sie nicht sagen, ob unter ihren Gegnern auch ein paar ausgewachsene Männer gewesen waren.


  »Und was soll aus meinem Vater werden?« fragte Don Worth ungeduldig. »Wir müssen versuchen, ihn zu finden.«


  Also gingen sie auf die Suche nach dem Mann, den sie undeutlich gesehen hatten, wie er in einem etwas lichteren Waldstück von Baum zu Baum getaumelt war. Und sie fanden ihn auch, auf einer kleinen Lichtung hingestreckt.


  »Dad!« rief Don Worth und stürzte vor.


  Aber es war nicht sein Vater.
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  Der Mann war viel kleiner als Don Worth’s Vater und dafür breiter, untersetzter. Er hatte ein dunkelhäutiges, nicht unhübsches Gesicht mit einem breiten Mund, den er vor Schmerz verzogen hatte. Sein Anzug war vor kurzem vielleicht noch neu gewesen. Jetzt bestand er nur noch aus Fetzen.


  Er hielt eine kleine Keule in der Hand, mit der er drohend fuchtelte, als er sich jetzt aufrichtete.


  »Sachte, Mister«, sagte Don Worth rasch. »Wir wollen Ihnen nichts Böses.«


  »Wer seid ihr Burschen?« verlangte der Mann zu wissen.


  Mental Byron stieß einen Laut der Überraschung aus.


  »He, das ist Tony Bandorra!« rief er. »Tony ist Chefmechaniker bei einer von Mr. Markus Gilds Fuhrunternehmungen!«


  Tony Bandorra war offensichtlich kurz davor, vor Erschöpfung ohnmächtig zu werden.


  »Was ist Ihnen passiert,Tony?« fragte Don.


  Tony sagte eine ganze Anzahl Worte in einer fremden Sprache, um seinen Gefühlen Ausdruck zu geben. Auf englisch setzte er dann plötzlich hinzu: »Aber ich bin nicht verrückt!«


  »Niemand hat behauptet, daß Sie ...«


  »Aber Sie werden es glauben, wenn ich Ihnen erzähle, was mir passiert ist«, erklärte Tony grimmig. Zögernd gab er dann seinen Bericht.


  Er hatte zwei Abende zuvor Überstunden gemacht und war auf dem Heimweg gewesen, als ihn plötzlich ein häßlicher goldener Zwerg angefallen und mit einer Keule niedergestreckt hatte. »Ein häßlicher goldener Bambino«, beschrieb Tony den Zwerg. Tony war von dem Keulenschlag bewußtlos gewesen. Als er wieder zu sich gekommen war, befand er sich in einer Höhle, »die ganz voll von den häßlichen Bambinos gewesen war«, wie er es ausdrückte.


  »Haben Sie dort meinen Vater gesehen?« unterbrach Don Worth ihn aufgeregt.


  »Wer ist das – Ihr Vater? Wessen Sohn sind Sie?«


  »Mein Vater ist Thomas Worth«, sagte Don hastig. »Haben Sie Dad dort gesehen?«


  »Sie haben eine ganze Menge Kerle, die sie dort festhalten. Ich habe längst nicht alle gesehen.«


  »Sie meinen«, entsetzte sich Don, »die Zwerge haben dort noch weitere Gefangene?«


  »Genauso ist es.«


  Seine vier Zuhörer waren baff. Im Mondlicht starrten sie einander an.


  Tony Bandorra sagte: »Jetzt werden Sie wohl endgültig glauben, daß bei mir ’ne Schraube locker ist?«


  »Nein, keineswegs«, versicherte ihm Don. »Wir glauben Ihnen.«


  »Dann müssen Sie selber verrückt sein. Kein vernünftiger Mensch würde mir die Geschichte jemals abnehmen.«


  »Haben Sie eine Erklärung dafür, warum Sie überfallen und in die Höhle verschleppt wurden, Tony?«


  »Jungs, das weiß ich ebenso wenig wie ihr. Sie gaben mir dann ein Zeug zu trinken, das verteufelt schlecht schmeckte.«


  »Sie zwangen Sie, etwas zu trinken?«


  »Ja. Hat schauderbar geschmeckt. Dann ließen sie mich laufen.«


  »Sie ließen Sie frei?« fragte Don überrascht. »Einfach so?«


  »Ja. Genau.«


  In diesem Augenblick schob sich eine Wolke vor den Mond und ließ sie alle plötzlich wieder ihrer unheimlichen Umgebung bewußt werden.


  »Wir sind noch längst nicht aus dem Wald heraus«, erinnerte Funny Tucker.


  »Wie wär’s, wenn ihr Bambinos mich nach Hause schaffen würdet?« fragte Tony Bandorra.


  Daraufhin besannen sich die vier auf ihre pfadfinderischen Fertigkeiten und fertigten aus zwei langen Ästen und ihren Jacken eine Bahre, auf der sie ihn tragen konnten. Es dauerte dann aber mehr als eine Stunde, bis sie aus dem Wald herausgefunden hatten und vor dem kleinen Häuschen anlangten, in dem Tony Bandorra als Junggeselle lebte.


  Sie leisteten ihm Erste Hilfe, riefen dann einen Arzt, und der bestätigte ihnen, daß sie ihr möglichstes getan hatten. Der Doktor wollte natürlich wissen, was eigentlich passiert war, aber sie entschieden, daß es besser war, Tony Bandorra das erklären zu lassen.


  Da es für sie sonst nichts mehr zu tun zu geben schien, gingen sie alle vier wieder zu Don Worth nach Hause.


  »Sie gaben ihm etwas zu trinken und ließen ihn dann laufen?« grübelte Mental Byron. »Was soll das bedeuten?«


  »Ja, höchst rätselhaft das Ganze«, gab Don Worth zu.


  »Ich glaube immer noch, daß wir die Story für einen Haufen Zaster an eine Filmgesellschaft verkaufen können«, sagte Elmer Dexter.


  Am nächsten Morgen stand Funny Tucker früh auf, was für einen Phlegmatiker wie ihn höchst ungewöhnlich war. Er ging weg, um Ausgaben aller Zeitungen zu kaufen, die während der letzten paar Tage in Crescent City und Umgebung erschienen waren. Vor Aufregung kam er zurückgerannt.


  »Was ist?« fragte ihn Elmer. »Hast du Ameisen in den Hosen?«


  »Ja. Welche mit kalten Füßen, die mir den Rücken rauf und runter rennen«, schluckte Funny. »Da, seht euch mal die Zeitungen an.«


  Alle drängten sich um ihn herum. Funny hatte bereits mit dem Bleistift eine Anzahl Artikel angestrichen.


  »Sechs Meldungen, und alle besagen fast dasselbe«, sagte Don Worth.


  Funny Tucker zeigte mit dem Finger. »Hier ist eine geradezu typische.«


  Sie lasen:


   


  Gestern nachmittag erschien Mrs. Rose Moritz im Polizeihauptquartier und verlangte von den Beamten, sofort eine Suche nach ihrem vor zwei Tagen spurlos verschwundenen Mann, Moss, einzuleiten.


   


  »Mann, oh Mann!« rief Mental aus, nachdem er diesen Artikel und die anderen, ganz ähnlichen überflogen hatte.


  »Ja, das sieht so aus«, sagte Don, »als ob da eine regelrechte Epidemie von verschwundenen Personen in Crescent City ausgebrochen ist.«


  Verblüfft sahen sie sich darauf hin die verschiedenen Artikel noch einmal genauer an.


  »Nein, es gibt keinen Zweifel mehr«, sagte Elmer. »Eine ganze Anzahl Leute werden vermißt.«


  Mental nickte. »Ja, und dabei ist Crescent City nur eine kleine Stadt«, wies er darauf hin, »Gewiß verschwindet da manchmal jemand, aber das passiert niemals in solchem Ausmaß. Mindestens sechs Personen sind in den letzten paar Tagen verschwunden. Viel zu viele, als daß dies Zufall sein könnte.«


  Don Worth trat an’s Fenster und sah mit gerunzelter Stirn in die helle Morgensonne hinaus. Er biß sich auf die Lippen. Sie hatten seinen Vater immer noch nicht gefunden. Sie hatten nur herausgebracht, daß da irgend etwas ganz Unglaubliches im Gange zu sein schien. Don knirschte mit den Zähnen. Er empfand eine unheimliche Angst, die in den Winkeln seines Verstandes zu lauern schien, und nur seine eiserne Beherrschung verhinderte, daß man ihm dies anmerkte.


  »In den heutigen Morgenzeitungen hat nicht ein Wort über Tony Bandorra gestanden«, sagte er.


  »Ja, merkwürdig«, bestätigte Funny.


  »Anscheinend hat er das, was er uns erzählt hat, nicht der Polizei gemeldet.«


  »Entweder das«, sagte Mental, »oder die Polizei hat die Geschichte für zu verrückt gehalten, als daß sie wahr sein konnte.«


  Don griff nach seinem Hut.


  »Was wir jetzt tun müssen«, sagte er, »ist, Tony Bandorra und die Polizei zusammenzubringen, damit er die Geschichte der Polizei glaubhaft macht. Dann werden die Beamten doch wohl endlich begreifen, daß da irgend etwas Unglaubliches im Gange ist.«


  Die anderen nickten zustimmend.


  »Vielleicht könnten wir eine Menge Geld machen«, schlug Elmer vor, »indem wir eine Detektivagentur gründen und diese vermißten Leute finden.«


   


  Als sie zu Tony Bandorras Haus kamen, merkten sie sofort, daß etwas nicht stimmte. Menschen standen auf dem Gehsteig herum und starrten Tonys hübsches kleines Häuschen an. Offenbar Nachbarn.


  »Was ist hier los?« fragte Don.


  »Der Bursche, der da drinnen wohnt, ist übergeschnappt«, erklärte ein Mann. »Jemand kam ihn besuchen, und er fing an zu kreischen und mit Gegenständen zu werfen.«


  Don und die anderen drei tauschten vielsagende Blicke.


  »Wahrscheinlich hat er Angstzustände bekommen«, sagte Funny. »Wenn er mit uns gesprochen hat, wird er sich wieder besser fühlen.«


  Sie gingen auf die Veranda und klopften, aber nichts rührte sich. Eine ganze Zeit nicht. »Komisch«, murmelte Elmer, und er ging zu einem Fenster, klopfte daran und rief: »He, Tony. Hier sind die Burschen, die Ihnen letzte Nacht geholfen haben.« Daraufhin öffnete Tony Bandorra ihnen die Tür. Don Worth fühlte sich ein wenig unbehaglich, hätte aber nicht in Worten ausdrücken können, warum. Vielleicht war es der Ausdruck in Tony Bandorras Gesicht. Der war irgendwie anders.


  »He, hallo, ihr seid es, Bambini«, sagte Tony herzlich. »Kommt nur herein!«


  Tonys Kopf war bandagiert. Er trug einen sauberen dunklen Zweireiher, offenbar sein Sonntagsanzug, und ein weißes Hemd, dazu eine grellbunte Krawatte. Er lächelte breit und etwas eigenartig. Dons Unbehagen nahm zu.


  »Wie geht es Ihnen, Tony?« fragte er.


  »Großartig geht’s mir«, sagte Tony.


  »Haben Sie gar nicht der Polizei gemeldet, was Ihnen passiert ist?« fragte Don. »In den Zeitungen stand jedenfalls nichts darüber.«


  Tonys Grinsen erlosch, kam dann aber wieder. »Wovon reden Sie da?«


  »Nun, Sie wissen doch – die goldenen Kobolde, die Sie entführt hatten. Das und das andere.«


  Tony hatte große weiße Zähne, und die bleckte er jetzt zu einem schiefen verschlagenen Grinsen.


  »Bambini, kommt mal in den Keller mit«, sagte er. »Tony will euch was zeigen.«


  Er ging ihnen voran zu einer Tür, hinter der eine Treppe in den Keller seines Bungalows führte. Er trat zurück und bedeutete ihnen, hinunterzugehen.


  »Drunten ist etwas, das ihr unbedingt gesehen haben müßt«, sagte er.


  Mental Byron schickte sich an, mit Funny Tucker die Kellertreppe hinunterzugehen. Don Worth machte Anstalten, ihnen zu folgen. Doch dann durchzuckte ihn eine unheilvolle Ahnung. Er packte Mental und Funny und hielt sie zurück.


  »Wartet!« rief er. »Leute, hier stimmt irgendwas ...«


  Er kam nicht mehr dazu, den Satz zu vollenden. Tony Bandorra schrie auf. Es war ein langgezogener, gellender Schrei, der sich anhörte wie aus einem Alptraum. Er riß ein armlanges Gasrohr hervor das er unter seinem Jackett versteckt gehalten haue.


  Elmer Dexter war ausnahmsweise nicht mit Plänen zum schnellen Reichwerden beschäftigt. In einem gekonnten Football-Tackle hechtete er nach Tonys Beinen und riß ihn zu Boden.


  Don bückte sich nach dem Gasrohr. Er bekam einen Schlag auf die Schulter, daß ein heftiger Schmerz seine eine ganze Körperhälfte durchzuckte, aber dann hatte er das Gasrohr fest mit beiden Händen gepackt. Er war stärker als Tony, obwohl ihm das kaum jemand angesehen haben würde. Nach einer wilden Rangelei gelang es ihm, Tony das Gasrohr zu entwinden. Er taumelte zurück, selber ein wenig überrascht, denn er neigte immer dazu, seine Körperkräfte zu unterschätzen.


  Funny und Mental, die die Treppenstufen heraufgesprungen waren, schalteten sich jetzt ein und versuchten Tony zu packen. Aber Tony wirbelte herum, versetzte Elmer einen Faustschlag und trat Funny in dessen gutgefütterten Bauch. Es gelang ihm, sich loszureißen. Mit erstaunlicher Behendigkeit flitzte er zur Tür hinaus.


  Seltsame Kichergeräusche von sich gebend, rannte er von dem Bungalow weg.


   


   


  5.


   


  Funny Tucker hielt sich den Bauch und japste: »Machen wir, daß wir von hier wegkommen.«


  »Wartet noch einen Moment«, sagte Don grimmig entschlossen.


  Das Gasrohr zuschlagbereit in der Hand, ging er in den Keller hinunter. Er sah einen Schalter und drehte das Licht an. Dort unten war nur das zu erkennen, was sich normalerweise in einem Keller befand.


  Don ging die Kellertreppe wieder hinauf. Die anderen hatten oben gewartet und sahen ihn an, als ob er sich barhändig in einen Löwenkäfig gewagt hatte.


  »Dort unten ist nichts«, sagte Don. »Aber sehen wir uns kurz mal im Haus um.«


  Das taten sie, konnten aber nichts Ungewöhnliches entdecken.


  »Es fehlte nicht viel, und der Kerl hätte uns alle zusammengeschlagen«, krächzte Mental.


  »Machen wir, daß wir wegkommen«, sagte Funny noch einmal. »Mir wird es hier langsam unheimlich.«


  Still und betreten gingen sie wieder zu Don nach Hause. Funny Tucker riß nicht einen einzigen Witz, und Elmer fiel ausnahmsweise kein Vorschlag ein, wie man auf die Schnelle reich werden könnte. Irgend etwas Unheimliches war im Gange, war ihnen allen bewußt.


  Die Nachmittagszeitungen zeigten, in welcher Gefahr sie sich tatsächlich befunden hatten.


   


  WAHNSINNIG GEWORDENER ANGESTELLTER ERSCHLÄGT ARBEITSKOLLEGEN, VERSUCHT MARCUS GILD ZU TÖTEN


  Heute nachmittag lief Tony Bandorra Amok und erschlug Albert Lain, einen Arbeitskollegen. Dann versuchte er, in das Büro von Marcus Gild, des Crescent City Finanzmanns, vorzudringen, und schrie, daß er ihn ebenfalls umbringen würde, konnte aber vorher von der Polizei überwältigt werden.


  Die Ärzte haben bisher keine Erklärung für Bandorras absonderlichen Geisteszustand gefunden.


   


  »Das ist ja schrecklich«, stöhnte Mental Byron.


  Es stand noch eine Menge mehr in der Zeitungsmeldung, insbesondere über Marcus Gild, aber nichts, was irgendwie Licht in die Sache gebracht hätte.


  In der ganzen letzten Spalte wurde lediglich herausgestellt, was für ein wichtiger Mann Marcus Gild war, was ohnehin jeder in Crescent City wußte. Die Hälfte aller Leute in der Stadt arbeiten für Marcus Gild. Ihm gehörte die führende Bank, das Elektrizitätswerk, die Telefongesellschaft, die drei größten Fabriken am Ort und so viele kleinere Geschäfte, daß dies wahrscheinlich niemand genau wußte außer seiner Chefsekretärin, einer bemerkenswert tüchtigen jungen Frau mit leuchtend rotem Haar namens Vee Main. In dem Artikel hieß es auch, daß wahrscheinlich nur Vee Mains Geistesgegenwart, schnell die Tür zu Gilds Büro zuzuschlagen und abzusperren, dem Geldsack das Leben gerettet hatte.


  »Ha!« sagte Funny Tucker. »Wär’ kein großer Verlust gewesen, wenn er den alten Marcus Gild hingemacht hätte.«


  »Wie kannst du so etwas sagen«, schnappe Don.


  »Na, hör mal«, entgegnete Funny. »Weißt du nicht, daß Marcus Gild der größte Geizkragen von Crescent City ist? Jeder weiß das doch.«


  »Ich wünschte, ich hätte seine Begabung, Dollars zu machen«, sagte Elmer und seufzte.


  »Selbst wenn Marcus Gild reich und ein Geizkragen ist ...«


  Funny stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Geizkragen ist gar kein Ausdruck für den. Der alte Knacker ist so knausrig, daß er immer zum Essen geht, bevor er richtig Hunger bekommt, nur um an der Rechnung zu sparen.«


  Elmer seufzte erneut. »Ich wünschte, ich hätte seine hypnotische Macht über Geld.«


  Mental grinste schadenfroh. »Manche Leute werden eben zum Millionär geboren. Andere rackern sich ab und bleiben trotzdem zeitlebens arme Schlucker. So ist das nun eben mal.«


  »Hör auf, du gehst mir langsam auf die Nerven«, sagte Funny Tucker. »He, Don! Wo willst du hin?« Don Worth sagte ganz ruhig, ganz ernst: »Wir gehen schnurstracks zur Polizei und melden dort alles, was wir über die kleinen goldenen Kobolde wissen.« Funny ließ ein abfälliges Schnauben hören. »Dann muß ich vorher aber schnell meine Mutter anrufen und ihr sagen, daß sie mir das Abendessen ins Irrenhaus bringen soll.«


   


  Ihr Gespräch mit der Polizei verlief genau, wie Funny Tucker vorausgesagt hatte. Eher noch schlimmer. Sie wurden einfach ausgelacht.


  »Los, Jungens, geht jetzt schön wieder nach Hause«, riet ihnen der Polizeisergeant, »und laßt eure Phantasie wieder etwas abkühlen.«


  »Kleine goldene Höhlenmännchen«, gluckste ein Cop. »Wir haben hier schon beinahe alles gehabt, aber das ist wirklich mal was Neues.«


  Ein anderer Beamter schlug vor: »Vielleicht sollten wir sie einsperren, wegen wissentlich falscher Angaben.«


  Den vier Freunden blieb nichts weiter übrig, als die Polizeistation kleinlaut zu verlassen, was sie still und mit beleidigter Würde taten.


  »Na, hab’ ich es euch nicht gesagt«, erklärte Funny.


  »Ich bin auch nicht weiter überrascht«, gab Mental zu.


  »Aber es wird wohl noch einige rote Polizeiohren geben«, sagte Don, »wenn die Cops dahinterkommen, daß es tatsächlich kleine goldene Höhlenmännchen gibt.«


  Sie blieben an einer Ecke des Geschäftsviertels stehen, weil die Ampel für Fußgänger Rot zeigte. Jenseits der Straße ragte das Gebäude der First Bank of Crescent auf. Ein regelrechter Wolkenkratzer, ebenso eindrucksvoll wie die in New York, wenn auch nicht ganz so hoch. Don Worth dachte daran, daß die Bank Marcus Gild gehörte, und dies brachte ihn auf eine Idee.


  »He!« rief er. »Mir ist gerade etwas eingefallen. »Etwas, das mir schon die ganze Zeit im Kopf herumspukte.«


  »Und was ist das?« fragte Elmer.


  »Etwas, das ich über Marcus Gild gehört habe.«


  »Ich wette, das war nichts Gutes«, sagte Funny.


  »War es etwas darüber, wie er sein Geld gemacht hat?« fragte Elmer hoffnungsvoll.


  Don hatte einen grimmig entschlossenen Gesichtsausdruck aufgesetzt. »Los, kommt! Wir gehen zu Marcus Gilds Haus.«


  Marcus Gild wohnte in dem kältesten und düstersten Haus von ganz Crescent City. Rein von der Menge der verbauten Steine her, war es auch das größte Haus in der Stadt. Der örtliche Steinbruch hatte monatelang zu tun gehabt, die Quadersteine zu liefern, aus denen es erbaut wurde.


  Zuerst kam man zu einer hohen starken Mauer, die in Abständen mit Türmchen besetzt war. Das Haus dahinter wirkte fast wie eine Burg. Es hatte gleichzeitig aber auch etwas von einem Grabmal. Wenn man es ansah, dachte man nicht an Zimmer, sondern an Verliese.


  Ein grimmig aussehender Diener ließ sie endlich in die abweisende Halle des weitläufigen Hauses treten. Hier hatten sie eine ganze Zeit zu warten. Die Halle war beinahe so groß und hoch wie der Zuschauerraum des kleinen Opernhauses von Crescent City.


  Endlich erschien eine rothaarige Frau.


  »Das ist Vee Main, die Chefsekretärin des alten Knackers«, flüsterte Elmer.


  Es war das erste Mal, daß die Jungen Vee Main aus solcher Nähe zu sehen bekamen. Dazu, daß sie bemerkenswert tüchtig sein sollte, erkannten sie alle, war sie auch noch bemerkenswert hübsch. Sie war groß, hatte eine tadellose Figur, aber das, was sie erst wirklich zu einer Schönheit machte, war ihr flammend rotes Haar.


  »Mann, oh Mann«, flüsterte Funny Tucker, »wenn ich ein bißchen älter wäre, würde ich glatt versuchen, mit ihr anzubandeln.«


  Vee Main lächelte sie an.


  »Marcus Gild wird Sie wahrscheinlich nicht empfangen können«, sagte sie. »Was wünschen Sie?«


  Don Worth sagte: »Wir wollten uns nur eben mal Marcus Gilds Sammlung von Statuetten von kleinen goldenen Männchen ansehen.«


  Verblüfft standen die anderen drei Burschen da. Es war so still, daß man das Fallen einer Stecknadel gehört haben würde. Funny Tucker und Elmer schluckten mehrmals schwer. Nur Mental Byron schien zu verstehen, worum es ging. Ihm war es gerade eingefallen.


  Marcus Gild sollte das Hobby haben, kleine Statuetten aus massivem Gold zu sammeln. Während einer politischen Kampagne im Krieg, als zur Ablieferung allen Goldes aufgerufen wurde, hatte ein örtlicher Politiker im Stadtparlament angefragt, warum nicht auch Marcus Gilds Sammlung von massivgoldenen Statuetten eingezogen wurde. Der Politiker hatte bei der Abstimmung eine Niederlage erlebt und später die Stadt verlassen müssen. Was auf Marcus Gilds Macht und Einfluß hinwies. Gild war unbestreitbar der ungekrönte Zar von Crescent City.


  »Sie sehen wie nette junge Männer aus«, sagte Vee Main. »Ich werde Mr. Gild fragen.«


  Sie brauchte ihnen hinterher nicht zu berichten, was Marcus Gild gesagt hatte. Sie konnten es hören, ebenso die ganze Nachbarschaft, wenn es eine gegeben hätte, denn diese finstere Burg stand ganz für sich allein auf einem kleinen Hügel. Marcus Gild sagte, »Har-r-umph«, was sich anhörte, als ob ein Esel schrie.


  »Werft sie hochkant raus!« brüllte Marcus Gild dann. »Hetzt die Hunde auf sie!«


  Vee Main sagte: »Aber, Mr. Gild!«


  »Werft sie raus, die diebischen Strolche!«


  Don Worth war an sich ein ruhiger und besonnener junger Mann, aber er hatte auch Temperament – und niemand konnte ihm nachsagen, daß er etwas, das er sich in den Kopf gesetzt hatte, nicht auch durchzusetzen entschlossen war. Er war zu einem ganz bestimmten Zweck hergekommen, und den wollte er erreichen.


  An der überraschten Vee Main vorbei betrat er Gilds Arbeitszimmer.


  »Mr. Gild«, sagte er, »wir möchten doch lediglich ...«


  »Raus!« schrie Marcus Gild.


  Wenn man einem Elefantenbaby Hemd und Hose angezogen, sein Gesicht etwas verändert und hinter den Schreibtisch gesetzt hätte, würde es eine verblüffende Ähnlichkeit mit Marcus Gild gehabt haben. Er hatte eine dicke Knollennase und kleine Schweinsäuglein, die über den Tränensäcken hervorblinzelten. Seine Ohren standen ihm so weit vom Kopf ab, daß man an jedem von ihnen einen Hut hätte auf hängen können.


  Im ganzen sah Marcus Gild so verschrumpelt aus wie einer von Schneewittchens Zwergen, obwohl an ihm absolut nichts Zwergenhaftes war, ganz im Gegenteil. Wie Funny es später ausdrückte: »Der Kerl ist fett genug, um ein Schlachtschiff zum Kentern zu bringen.«


  »Verschwinden Sie sofort aus meinen Augen!« brüllte Marcus Gild. »Ich mag keine Leute. Erst recht keine solchen wie Sie! Und je mehr Sie mich dafür hassen und je schneller Sie mir aus den Augen kommen, desto glücklicher werde ich sein!«


  Diese Gefühle beruhten auf Gegenseitigkeit, ging es Don durch den Kopf. Aber er bewahrte seine kühle Beherrschung.


  »Wir wollten uns lediglich Ihre Sammlung von kleinen Goldstatuetten ansehen«, sagte Don gelassen.


  Dies hatte auf Marcus Gild eine überraschende Wirkung. Er japste nach Atem, und der Mund fiel ihm herab. Seine kleinen Schweinsaugen glitzerten tückisch.


  »Was wollen Sie?« krächzte er.


  »Uns ist eingefallen«, sagte Don, »daß Sie eine


  Sammlung von kleinen goldenen Statuetten haben, und die wollten wir uns einmal ansehen.«


  Marcus Gild sah aus, als ob er jeden Augenblick explodieren würde. Er hämmerte mit den Fäusten auf die Lehnen seines Schreibtischsessels.


  »Was wissen Sie von meinen kleinen goldenen Männchen?« schrie er. »Wer hat sie gestohlen?«


  »Gestohlen?« japste Don.


  »Die ganze Gruppe von Höhlenmännchen hat man mir gestohlen!« Marcus Gild erhob sich drohend aus seinem Sessel. »Wie sind sie aus der Ausstellungsvitrine herausgekommen? Wo sind sie?«


  »Höhlenmännchen?« schluckte Don.


  Die Unterhaltung ergab für ihn keinen Sinn mehr. Marcus Gild packte einen Knotenstock, der an seinem Schreibtisch lehnte. Für Don und die anderen gab es nichts Vernünftigeres, als schleunigst den Rückzug anzutreten.


  Sie flohen zwar nicht regelrecht, verließen das Haus aber doch in ziemlicher Hast.


  »Verständigen Sie die Polizei!« hörten sie Marcus Gild Vee Main anschreien. »Sie soll die vier Taugenichtse sofort verhören!«


  Sie schritten rasch aus, bis sie das burgartige Haus des seltsamen alten Marcus Gild weit hinter sich wußten.


  »Eines kann man jedenfalls über die Sache sagen«, erklärte Mental Byron grimmig. »Mangel an Rätseln gibt es nicht.«


  »Hast du gehört, was er sagte?« murmelte Don. »Über die goldenen Höhlenmännchen?«


  »Ja.«


  »Aber die, die er meinte«, erinnerte Mental, »waren aus Metall, aus massivem Gold. Es stand damals in den Zeitungen, daß sie kaum zehn Zentimeter hoch sind. Kleiner jedenfalls als diese – diese Höhlenmännchen, denen wir begegnet sind.«


  Von einem merkwürdigen Gefühl erfaßt, blieben alle vier stehen und starrten einander an. Sie waren in einer wenig benutzten Straße, in der es fast so still wie auf einem Friedhof war. Eine dunkle Wolke hatte sich vor die Sonne geschoben.


  »Wenn ihr denkt, was ich denke«, erklärte Mental Byron den anderen, »dann sind wir alle verrückt.«


  »Du meinst, daß Marcus Gilds goldene Statuetten von Höhlenmännchen vielleicht zum Leben erwacht und aus der Ausstellungsvitrine entkommen sein könnten?« fragte Elmer.


  »Also habt ihr tatsächlich dasselbe gedacht wie ich.«


  »Etwas Derartiges gibt es nicht«, erklärte Don fest. »Kann es nicht geben.«


  »Okay, da geb’ ich dir recht«, sagte Mental.


  »In diesem Punkt sind wir uns alle einig«, murmelte Funny Tucker. »Tatsache bleibt aber, daß wir kleine goldfarbene Zwerge gesehen haben. Die wie Höhlenmännchen gekleidet waren. So etwas gibt es eigentlich auch nicht.«


  Als sie zum Haus der Worth kamen, gingen sie in den Garten, streckten sich im Schatten eines Ahornbaums aus und diskutierten weiter über die Sache. Je länger sie über sie sprachen, desto lächerlicher kam sie ihnen vor.


  Später machten sie einen Erkundungsvorstoß in den Wald, um zu versuchen, der Spur der kleinen goldenen Höhlenmännchen zu folgen. Das gelang ihnen zwar nicht, aber sie fanden ein paar Abdrücke von kleinen bloßen Füßen, bei deren Anblick es ihnen kalt über den Rücken lief.


  Als sie zurückkehrten, waren gerade die Spätausgaben der Abendzeitungen herausgekommen.


  Ein weiterer vermißter Mann war nach Hause zurückgekehrt. Er hatte sich höchst merkwürdig benommen. In dem kurzen Artikel stand nur, daß die Behörden an der Wahrheit der Geschichte, die er erzählte, zweifelten.


  »Wenn er erzählt hat, daß ihn goldene Kobolde verschleppt hätten«, sagte Mental, »wundert es mich nicht, daß sie skeptisch waren.«


  In der nächsten Nacht lief der zurückgekehrte Mann Amok und schoß den Präsidenten der First Bank of Crescent nieder, deren Aktienmehrheit sich in Marcus Gilds Besitz befand. Er schoß noch zwei weitere Männer an, ehe er überwältigt werden konnte.


  Die Ärzte, die herauszufinden versuchten, was ihn zu seinem Amoklauf veranlaßt hatte, standen vor einem Rätsel.


  »Wenn ihr mich fragt, Leute«, erklärte Don Worth grimmig, »sind da weiter unheimliche Dinge im Gange.«


   


  Am nächsten Tag kehrte ein Maurer namens Jim Weaver zurück, der ebenfalls verschwunden gewesen war – und die Zeitungen druckten die Geschichte ab, von der Jim Weaver behauptete, daß sie ihm passiert sei.


  So gelangte die Sache von den kleinen goldenen Kobolden zum erstenmal schwarz auf weiß gedruckt in die Öffentlichkeit. Die Polizei erklärte, daß Jim Weaver Offensichtlich an Halluzinationen litt.


  Dann kehrte der vermißte Verkäufer Harry Toping zurück und behauptete ebenfalls, daß ihn kleine goldene Höhlenmännchen entführt hätten.


  Daraufhin begannen erstmals auch« die Zeitungen groß in die Sache einzusteigen, erst recht bei dem, was dann weiter geschah.


  Der Maurer Jim Weaver versuchte, eine Ziegelladung auf Vee Main fallenzulassen.


  Lebensmittelverkäufer Harry Toping vergiftete ein paar Lebensmittel, die für Marcus Gilds Haus bestimmt waren, und Marcus Gilds Köchin bekam schwere Vergiftungserscheinungen.


  Die Schlagzeilen über die goldenen Kobolde waren in den Zeitungen inzwischen drei Zoll hoch geworden.


  Was dann bekannt wurde, schlug wie eine Bombe ein.


  Die Ärzte standen bei den Opfern der goldenen Kobolde vor einem Rätsel. Sie konnten absolut nicht erklären, von was für einer Geisteskrankheit sie ergriffen worden waren, die sie zum Morden veranlaßte. Und diese Geisteskrankheit war offenbar ansteckend!


  Es ergab sich völlig überraschend, daß Personen, die mit den Opfern in Kontakt kamen, ebenfalls den Verstand verloren und zu Gewaltakten neigten. Noch bevor die Behörden hinter diese Zusammenhänge kamen, wurden mehr als ein Dutzend Einwohner von Crescent City Opfer der seltsamen Geisteskrankheit.


  Panik begann die Stadt zu erfassen.


  Don Worth und seine drei Freunde hielten daraufhin erneut Kriegsrat ab, in dessen Verlauf Don sagte:


  »Mir ist gerade jemand eingefallen, an den ich schon viel früher hätte denken sollen.«


  »Und wer ist das?«


  »Doc Savage.«


  »Der Bronzemann?« murmelte Mental.


  »Genau der«, sagte Don. »Er hat es sich zum Beruf gemacht, rätselhafte Zusammenhänge aufzuklären, die Dinge wieder ins Lot zu bringen und Übeltäter zur Rechenschaft zu ziehen.«


  »Dann würde es hier für ihn jede Menge Arbeit geben«, murmelte Elmer.


  »Vielleicht würde er gar nicht kommen«, wandte Mental ein.


  »Das läßt sich schnell genug herausbringen«, sagte Don. »Wie viel Geld haben wir insgesamt? Würde das für ein Ferngespräch nach New York reichen?« Sie hatten dafür nicht genug, ergab sich. »Wartet hier auf mich«, sagte Mental Byron. Er mußte zu seinem Vater gegangen sein, denn als er zurückkam, hatte er mehr Geld als genug für ein Ferngespräch nach New York.


  Sie riefen von der Telefonzelle an der Ecke aus an, und sogleich meldete sich auch am anderen Ende der Leitung eine Stimme: »Hier Doc Savage.«


  »Ich rufe aus Crescent City an«, erklärte Don, »und wir sind hier in großen Schwierigkeiten.«


  »Welcher Art sind die?« fragte Doc Savage.


  Selbst über Hunderte von Meilen Telefondraht war Doc Savages Stimme höchst bemerkenswert. Sie schien förmlich vor Energie und verhaltener Tatkraft zu vibrieren.


  Don Worth gab einen kurzen zusammenfassenden Bericht der Situation, die sich in Crescent City ergeben hatte. Er schloß damit, daß er sagte: »Ich bin mir bewußt, daß die Sache für Sie ziemlich verrückt klingen muß.«


  »Aber die Tatsachen, wie Sie sie geschildert haben, sind wahr?« fragte Doc Savage ganz ruhig zurück.


  »Wort für Wort.«


  »Gut, ich werde nach Crescent City kommen«, sagte Doc Savage unumwunden. »In fünf, sechs Stunden etwa werde ich eintreffen.«


  »In fünf, sechs Stunden?« staunte Don. »So schnell?«


  »Wenn Sie wollen, können Sie mich auf dem Flugplatz von Crescent City erwarten«, fügte Doc Savage hinzu.


  Damit endete das Ferngespräch, aber nicht das Interesse des Mannes, der alle Telefongespräche, die von den Telefonapparaten in dem Häuserblock, in dem das Haus der Worths stand, geführt wurden.


   


  Der Telefonanzapfer war nur etwa so groß wie ein zehnjähriger Junge. Aber so dick und knorrig, daß er beinahe wie ein Krüppel wirkte. Er kauerte da, eine schwarze Decke um sich geschlungen. Über seinem goldfarbenen Haar trug er eine schwarze Kappe. Neben sich auf dem Boden hatte er seine Keule liegen.


  Das Gerät, mit dem er das Anzapfen vornahm, war hochmodern. Es trat dadurch kein Spannungsabfall in der Leitung ein, so daß die Telefonierenden nicht merken konnten, daß ihre Gespräche abgehört wurden.


  Der Zwerg nahm die Kopfhörer ab, über die er mitgehört hatte.


  »Verwünschtes Pech!« murmelte er.


  Er hatte es jetzt auf einmal eilig. Er wickelte die schwarze Decke fester um sich, hob den Kanaldeckel an und spähte vorsichtig herum.


  Er kauerte in einem jener unterirdischen Telefonkabelschächte, in dem die Telefonleitungen für einen bestimmten Straßenbezirk zusammenlaufen. Dies war ein ausgezeichnetes Versteck.


  Draußen war inzwischen die Dunkelheit eingefallen. Der Zwerg kletterte aus dem Loch und legte sorgfältig den Kanaldeckel wieder auf. Dann hastete er davon. Offenbar hatte er ein ganz bestimmtes Ziel und hatte es eilig, dorthin zu gelangen.


  Fünfzehn Minuten später schlich der häßliche kleine Kerl auf eine der Campinghütten in einem Touristenlager zu. Er versetzte der Hüttentür einen kräftigen Fußtritt.


  »Fiddle ist hier«, rief er verhalten.


  »Yeah, und hier ist Faddle«, sagte von drinnen eine Stimme. »Was, zum Teufel, wollen Sie?«


  Der Zwerg versetzte der Tür einen weiteren Fußtritt.


  »Machen Sie auf, Sie verdammter Narr!« schnarrte er. »Ich bin Fiddle.«


  Ein großer stiernackiger Mann schaute wütend heraus, aber seine Wut legte sich sofort.


  »Verdammt, ich wußte nicht, daß Sie es sind«, sagte er entschuldigend.


  Der kleine Mann stieß dem größeren den Zeigefinger in den Bauch.


  »Doc Savage ist auf dem Weg hierher.«


  »Was sagen Sie da?«


  »In fünf, sechs Stunden bereits wird er eintreffen.« Der Zwerg fluchte wild. »Die verdammten Bengel haben ihn in New York angerufen. Er kommt per Flugzeug. Ein Glück, daß wir in dem Bezirk alle Telefongespräche abhörten.«


  Der größere Mann fuhr herum, rannte in die Hütte hinein und stürzte an’s Telefon. In fliegender Hast gab er durch, was sich ereignet hatte, lauschte dann auf die Antwort und legte mit einem grimmigen Grunzlaut den Hörer auf.


  »Auf dem Flugplatz wird ein Empfangskomitee diesen Savage erwarten«, sagte er. »Er wird den Flugplatz nicht lebend verlassen.«
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  Doc Savage liebte keine Publizität. Sie mochte aus Filmschauspielern, Stars und aus Politikern Gouverneure und Präsidenten machen, aber das einzige, was sie ihm einbringen konnte, war ein Fichtensarg drei Meter unter der Erde. Publizität würde seinen Gegnern zuviel über seine Aktionen und Bewegungen verraten haben.


  Aber eine große Zahl Leute wußte trotzdem, daß Doc Savage im sechsundachtzigsten Stock des eindrucksvollsten Wolkenkratzers von Manhattan sein New Yorker Hauptquartier hatte. Nur wenige hatten es jedoch jemals betreten, und noch weniger waren über die Empfangsdiele hinaus in die große Bibliothek gelangt, die Tausende von wissenschaftlichen Bänden enthielt, oder gar in das weitläufige Laboratorium, das wahrscheinlich eines der vielseitigsten in den ganzen Vereinigten Staaten war.


  In den letzten paar Monaten war Doc Savage nur selten zu sehen gewesen. Dies lag daran, daß er sieh eine private pneumatische Mini-U-Bahn vom Keller seines Wolkenkratzers zu seinem kombinierten Bootshaus und Flugzeughangar am Hudson-Ufer hatte installieren lassen, das als altes Lagerhaus getarnt war.


  Bei seiner merkwürdigen Berufung, in alle Winkel der Welt zu reisen, um dem Recht zum Sieg zu verhelfen und Gangster zur Rechenschaft zu ziehen, hatte er fünf Helfer.


  Drei dieser Helfer – Colonel John Renny Renwick, ein bekannter Ingenieur; William Harper Johnny Littlejohn, ein renommierter Archäologe und Geologe und Major Thomas J. Long Tom Roberts, das elektronische Genie unter Doc Savages Helfern – hielten sich zur Zeit nicht in den Vereinigten Staaten auf. Sie waren allesamt als Berater für fremde Regierungen im Ausland tätig.


  Damit blieben Doc in den Vereinigten Staaten nur zwei Helfer.


  Der eine davon war Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Monk Mayfair, der von sich selber behauptete, der häßlichste Mann der Vereinigten Staaten zu sein. Andere Leute behaupteten, daß er einer der führenden Industriechemiker der Welt war.


  Der zweite Mann war Major General Theodore Marie Ham Brooks, der behauptete, der bestgekleidete Mann zu sein. Diese Behauptung beschränkte er nicht etwa nur auf die Vereinigten Staaten. Tatsache aber war, daß er ein Summa-cum-laude-Absolvent der juristischen Fakultät der Harvard Universität war.


  Diese beiden Gentlemen waren jedoch in die Wälder von Maine gefahren, angeblich um dort auf Bärenjagd zu gehen. In Wirklichkeit wollten sie wahrscheinlich nur unter sich sein, um sich ungestört streiten zu können. Denn Kabbeleien, gewürzt mit handfesten gegenseitigen Beleidigungen, waren ihr Lieblingsvergnügen.


  Also verließ Doc Savage sein Hauptquartier allein, indem er mit seinem privaten Expreßlift in den Keller fuhr und dort in die gepolsterte Kabine seiner Mini-U-Bahn stieg. Er bewegte einen Hebel. Pneumatisch getrieben schoß er durch die Tunnelröhre zu seinem großen Bootshaushangar am Hudson-Ufer.


  Doc Savages äußerer Eindruck täuschte. Wenn er nicht neben etwas stand, durch das man eine Größenvergleichsmöglichkeit hatte, wirkte er wie ein ganz normal gebauter Mann. Stellte man aber einen Mann durchschnittlicher Größe neben ihn, so wurde sofort deutlich, daß Doc Savage von Gestalt her ein Riese war. Er war nicht nur von herkulischer Statur, sondern die Muskelstränge an seinem Hals und an seinen Unterarmen verrieten, daß er auch über die Körperkräfte eines Herkules verfügte.


  Tatsächlich aber war die Körpergröße noch das am wenigsten Bemerkenswerte an Clark Savage jr., Doc Savage oder dem Bronzemann, wie er auch genannt wurde. Das Bemerkenswerteste an ihm waren wohl seine Augen. Sie waren von einem strahlenden Braun, und Goldflitter schienen in ihnen zu tanzen.


  Seine vielseitigen, geistigen Fähigkeiten übertrafen noch bei weitem seine körperlichen, wie viele kleine und große Schurken, denen er das Handwerk gelegt hatte, meist zu spät erkannt hatten.


  Unter den verschiedenen Flugzeugen, die in dem Lagerhaushangar standen, wählte Doc Savage eine kleine Amphibienrennmaschine aus, die zumeist aus Motor zu bestehen schien. Sie war beinahe so schnell wie ein Jagdflugzeug der US Air Force.


  Fünf Stunden später drehte die Maschine eine Anzahl Runden über dem Flugplatz von Crescent City, ehe sie mit ausgefahrenen Speziallandeklappen zur Landung ansetzte.


  Es wurde eine etwas holprige Landung. Vom Ende der Startbahn rollte die Maschine zum Abfertigungsfeld vor dem Flughafengebäude. Sie stand dort einen Moment lang, mit im Leerlauf tuckerndem Motor.


  Bisher war Doc noch nicht ausgestiegen.


  Der Motor einer anderen Maschine begann plötzlich aufzudröhnen. Es war eine alte Kiste von Flugzeug, die erst vor drei Stunden gelandet war. Sie setzte sich in Bewegung und raste über das Abfertigungsfeld, genau auf Doc Savages Maschine zu. Im letzten Augenblick vor dem Zusammenprall sprang ein Mann aus dem Cockpit der alten Maschine und rannte davon.


  Die alte Kiste krachte mitten in Doc Savages Maschine hinein. Es gab eine ohrenbetäubende Detonation. An der Frontseite des Flughafengebäudes zerbrachen fast sämtliche Fensterscheiben.


  Die Hälfte des Flughafenpersonals wurde von der Druckwelle der Detonation umgerissen, ebenso Don Worth, Funny Tucker, Elmer Dexter und Mental Byron, die zu Doc Savages Empfang gekommen waren.


  Als sie sich wieder aufgerappelt hatten, sahen sie, daß die Stelle, um die beiden Flugzeuge ein einziges Flammenmeer war, aus dem sich eine Qualmwolke himmelwärts wälzte.


  Flughafenbeamte wollten mit Handfeuerlöschern zu der Stelle Vordringen, aber die Hitze trieb sie zurück.


  »Thermit!« schluckte Mental Byron.


  »Was ist Thermit?« fragte Don.


  »Ein Zeug, das die Army in ihren Brandbomben verwendet«, klärte Mental ihn auf. »Es brennt mit gewaltiger Hitzeentwicklung ab.«


  Don stöhnte auf. »Dann hat Doc Savage überhaupt keine Chance gehabt!«


  Mehr als ein Dutzend Personen hatten den Piloten vor dem Zusammenprall aus der rammenden Maschine springen sehen. Eine Suche nach dem Kerl wurde eingeleitet, aber er war verschwunden.


  Inzwischen war auf dem Flugplatz allgemein bekannt geworden, daß die gerammte Maschine Doc Savage gehörte und daß der Bronzemann niemals mehr eine Chance gehabt hatte, aus dem Cockpit zu springen. Reporter stürzten an die Telefone im Flughafengebäude und jagten die Nachricht in alle Welt hinaus.


  Doc Savage war tot!


  Nur wenige Einwohner von Crescent City hatten eine Vorstellung, ein wie wichtiger Mann Doc Savage war. Sie erfuhren es jetzt, als telefonische Rückrufe nicht nur von überall in den Vereinigten Staaten, sondern aus der ganzen Welt kamen.


  Inzwischen brachte sich der Pilot der rammenden Maschine verstohlen in Sicherheit.


  Der Airport von Crescent City lag wie die Flugplätze der meisten kleineren Städte am äußeren Stadtrand und war von unkrautüberwachsenen Feldern und von lockerem Waldbestand umgeben. Diese Deckung hatte der Pilot inzwischen erreicht und arbeitete sich entlang von Gräben und zwischen Büschen vor.


  Er war ein großer stiernackiger Mann – derselbe, zu dem der Zwerg Fiddle mit der Nachricht von Doc Savages Kommen geeilt war.


  Einmal raschelte es irgendwo in der Nähe in einem Busch. Der Mann warf sich lang hin, riß eine Pistole heraus und wartete. Er hörte keine weiteren Geräusche mehr und begann wieder weiterzukriechen.


  Kurz darauf fand er die Stahlkassette, von der er keine Ahnung hatte, wie sie dorthin gekommen war.


  Die Stahlkassette lag genau in seinem Weg. Sie war etwa dreißig Zentimeter breit, fünfzehn Zentimeter tief und halb so hoch. Sie war grün, und ihr Deckel war, wohl zur Belüftung, perforiert. Neugierig hob der Mann die Kassette auf und schielte durch die Belüftungslöcher.


  »Hol’s der Teufel!« platzte er heraus.


  Geld! Durch die Löcher konnte er in der Kassette Geldscheine liegen sehen. Es mußte eine ganze Menge sein, denn die Kassette war bis zum Deckel hin vollgestopft. Die Banknote, die zuoberst lag, war ein Zwanzig-Dollar-Schein.


  »Hab’ ich heut’ einen Massel!« gluckste der Mann.


  Er versuchte, die Kassette aufzubekommen, aber sie war fester, als sie mit ihrem perforierten Deckel aussah. Seine Bemühungen blieben vergeblich.


  Er löste das Problem damit, daß er sich die Kassette vorn in seinen Jumper steckte und weiter eilte.


  Bis zu diesem Punkt war es, daß Doc Savage dem Mann vorerst folgte.


  In gespenstischer Lautlosigkeit trat Doc Savage hinter einem Baum hervor, stand einen Augenblick da und lauschte, wie sich der Mann, den er verfolgt hatte, entfernte. Dann folgte er der Fährte des Mannes diesmal rückwärts, zum Flugplatz zurück.


  Don Worth und seine drei Freunde standen niedergeschlagen vor einem Hangar.


  »Guten Abend, meine jungen Herren«, sagte Doc Savage.


  Sie fuhren herum, insbesondere Don Worth, der die charakteristische Stimme des Bronzemanns am Telefon gehört hatte und sie sofort wiedererkannte.


  Ungläubig starrten sie Doc Savage an.


  »Großer Gott!« platzte Mental heraus. »Sie sind doch tot!«


  Doc Savage, in dessen Gesicht sich sonst kaum jemals eine Gefühlsregung abzeichnete, lächelte.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Aber es war mir leider nicht möglich, Sie zu verständigen, daß ich vorher mit dem Fallschirm abspringen und die Maschine durch Funkfernsteuerung


  »Da war statt eines Piloten nur ein Funksteuerungsempfänger in der Maschine?« Mental riß die Augen auf.


  »Ja, das ist die einfache Erklärung. Niemand war in der Maschine, als sie explodierte.«


  Elmer japste: »Sagen Sie, wenn Sie eine Funkfernsteuerung entwickelt haben, mit der man Flugzeuge ferngesteuert landen kann, dann müßte man die doch für Millionen Dollar ...«


  »Elmer hat immer nur Dollar im Kopf«, erläuterte Mental. »Funkfernsteuerungen, nicht nur für Modelle, sondern auch für große Maschinen, sind experimentell schon seit Jahren im Gebrauch.«


  »Wo haben Sie Ihren Fallschirm?« fragte Funny Tucker neugierig.


  »Ein Stück von hier entfernt in den Büschen versteckt, zusammen mit dem Funksteuersender«, erklärte der Bronzemann.


  Der junge Don Worth hatte nachgedacht – und ihm schien plötzlich ein unangenehmer Gedanke gekommen zu sein. Er starrte den Bronzemann an.


  »Um Gottes willen«, rief er besorgt aus, »ich hoffe, Sie glauben nicht, daß wir etwas damit zu tun hatten, daß Ihnen hier eine Falle gestellt wurde.«


  »Durchaus nicht«, sagte Doc.


  »Sie müssen die Leitung der Telefonzelle vor unserem Haus angezapft und mitgehört haben, als ich Sie anrief«, grübelte Don.


  »So dürfte es gewesen sein«, sagte Doc. »Aber gehen wir irgendwohin, wo Sie mir in Ruhe die ganze Sache erzählen können.«


  Er führte sie von dem Flugplatz weg in das Wald- und Buschgelände, zu der Stelle, wo er seinen Fallschirm versteckt hatte und ebenso ein schwarzes Kästchen, das offenbar der Funksteuerungssender war. Außerdem lagen dort vier Aluminiumkisten, von denen der Bronzemann sagte, daß sie seine Ausrüstung enthielten. Die vier Jungen setzten sich im Kreis auf den Boden, Doc zwischen sie.


  Don Worth berichtete dann von dem zweimaligen Verschwinden seines Vaters und von den goldenen Kobolden. Ebenso von der tückischen Geisteskrankheit, die alle zu befallen schien, die mit den goldenen Kobolden oder ihren Opfern in Kontakt gekommen waren.


  »Ich weiß, es klingt unglaublich«, schloß er seinen Bericht. »Aber das sind nun mal die Tatsachen.«


  »Und sonst haben Sie keinerlei Anhalte?« fragte Doc Savage.


  »Nun, da ist noch der merkwürdige Umstand, daß Marcus Gild behauptet, seine Sammlung von kleinen goldenen Statuetten von Höhlenmännchen sei aus der Vitrine, in der er sie auf bewahrte, verschwunden.«


  »Das klingt ziemlich phantastisch.«


  »Allerdings.«


  Funny Tucker, der Realist war und nicht an Märchen und goldene Zwerge glaubte, auch wenn er sie mit eigenen Augen gesehen hatte, meinte: »Niemand kann mir weismachen, daß Marcus Gilds massivgoldene Statuetten etwa zum Leben erwacht sind und von selber aus der Vitrine gekrochen sind.«


  »Schon gut«, murmelte Elmer. »Versuch uns nicht noch mehr durcheinanderzubringen, als wir es ohnehin sind.«


  »Da wir keine anderen Anhaltspunkte haben«, sagte Doc Savage ganz ruhig, »sollten wir versuchen, dem Mann zu folgen, der meine Maschine in die Luft gejagt hat«


  »Ihm folgen? Wie?« fragte Don Worth verwundert. »Der ist doch spurlos verschwunden.«


  »Ja, die Polizei und jedermann auf dem Flugplatz haben vergeblich nach ihm gesucht«, fügte Funny Tucker hinzu.


  »Vielleicht gelingt es uns dennoch«, sagte der Bronzemann.
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  Die vier Jungen waren bereits tief von Doc Savage beeindruckt. Sie wußten, was man sich über den Bronzemann erzählte, und hatten das für übertrieben gehalten. Nun begann ihnen mehr und mehr zu dämmern, daß all die Geschichten über ihn, die sie für erfunden gehalten hatten, der Wahrheit entsprachen. Ja, daß seine sagenhaften Fähigkeiten vielleicht sogar weiter gingen, als man es in Geschichten jemals zu erfinden vermochte.


  Sie hörten zu, als Doc Savage ihnen erklärte, daß es ihm gelungen war, dem Bombenpiloten nicht nur zu folgen, sondern ihm auch noch die grüne Kassette genau in den Weg zu schmuggeln.


  »Tatsächlich enthält die Kassette einen Transistor-Peilsender, der fortlaufend ein Piepsignal ausstrahlt«, informierte sie der Bronzemann. »Man kann die Kassette daher mit jedem normalen Peilempfänger orten.«


  »Uff!« sagte Elmer perplex. »Aber wenn er die Kassette nun wegwirft?«


  »Würdet ihr eine Kassette wegwerfen, die mit Geldscheinen vollgestopft zu sein scheint?«


  Elmer grinste und schüttelte den Kopf. »Aber ist denn wirklich soviel Geld in der Kassette?«


  »Nein, nur obendrauf ein paar Scheine.«


  Die Jungen beobachteten nun, wie Doc Savage eine der Aluminiumkisten mit seiner Ausrüstung öffnete, die neben dem Fallschirm lagen, einen Transistorpeilempfänger herausnahm und ihn in Betrieb setzte. Das Gerät war nicht viel größer als eine kleine Zigarrenkiste. Doc steckte eine kleine Peilantenne auf, die er ebenfalls der Ausrüstungskiste entnahm.


  Sie hörten die Pieptöne, die aus dem Gerät kamen, und wie sie lauter oder leiser wurden, je nachdem, in welche Richtung man die Peilantenne mit dem Gerät drehte.


  »Wir brauchen einfach immer nur in die Richtung zu gehen, aus der das Gerät die Piepsignale am lautesten empfängt«, erläuterte der Bronzemann.


  Erst einmal gingen Mental und Funny jedoch weg und mieteten mit dem Geld, das Doc Savage ihnen gab, einen Wagen. Doc hielt es nicht für ratsam, das selbst zu tun, weil er bei der Explosion seiner Maschine doch angeblich umgekommen war.


  Durch die infernalische Hitze der Thermitbombe, die seine Maschine zerstört hatte, würden das Flughafenpersonal und die Polizei schließen, daß auch die Leiche des Bronzemanns vollständig verbrannt sei.


  »Wenn der Gegner glaubt, daß ich aus dem Weg geräumt bin«, sagte Doc Savage, »kann das nur nützlich sein.«


  In dem Wagen folgten sie dem Peilsignal aus dem kleinen Transistorempfänger. Nach einigen Umwegen führte sie der Peilton mitten in die Stadt hinein.


  Nicht lange, und Doc hielt den Wagen an. Der Peilton kam inzwischen überlaut aus dem Transistorgerät.


  »Er muß hier irgendwo ganz in der Nähe sein«, erklärte der Bronzemann.


  Sie befanden sich hier in einem Geschäftsviertel von kleinen Läden und Drugstores. Sie warteten und beobachteten die Straße.


  Der stiernackige Mann kam aus einem Drugstore heraus. Er stieg in ein Taxi, und fuhr davon.


  »Wir sollten erst einmal feststellen, was er dort im Drugstore gemacht hat«, sagte Doc Savage. »Elmer, würden Sie das übernehmen?«


  In zwei Minuten war Elmer wieder zurück.


  »Der Verkäufer sagt, er sei nur in die Telefonzelle gegangen und hätte kurz telefoniert«, meldete er.


  Doc Savage nickte. Er fuhr wieder an und folgte weiter dem Peilton. Die Verfolgungsjagd dauerte nicht lange.


  »Dort muß er reingegangen sein«, sagte Doc Savage.


  »Aber das ist doch Marcus Gilds Haus!« platzte Funny Tucker heraus.


  Es begann dunkel zu werden. Sie parkten in der Nähe und warteten, daß der Mann, der Docs Maschine in die Luft gejagt hatte, wieder herauskommen würde. Um sich zu vergewissern, daß er noch drin war, fuhr Doc Savage einmal rund um Marcus Gilds burgartiges Haus herum.


  »Ich verstehe nicht, wie man als reicher Mann in so einem häßlichen Gemäuer wohnen kann«, murmelte Mental, der schöne Dinge liebte.


  »Vielleicht sollten wir einfach reingehen«, sagte Doc Savage.


  »Wir sind schon mal reingegangen«, sagte Don Worth, »und der Empfang war alles andere als freundlich.«


  »Diesmal könnten wir ja so reingehen, daß wir niemand begegnen«, sagte der Bronzemann. »Vielleicht läßt sich das einrichten.«


  Offenbar hatte er vor, an der Rückseite des Hauses verstohlen über die Mauer zu klettern. Und anscheinend war jeder der vier Jungen entschlossen, ihn dabei zu begleiten, was sie in Doc Savages Achtung noch steigen ließ. Von Abenteuern wurden sie offenbar angezogen wie ein Feuerwehrmann von einem Brand.


  »Das kommt nicht in Frage«, sagte Doc Savage ernst. »Ich kann nicht zulassen, daß Sie sich solcher Gefahr aussetzen.«


  Aber sie ließen nicht locker. Schließlich einigten sich Doc und die Jungen darauf, daß Mental und


  Don Worth mitgehen sollten. Funny Tucker und Elmer sollten draußen als Posten Zurückbleiben, um wenn nötig Alarm zu geben oder Hilfe herbeizuholen, was eher nötig werden konnte.


  Zum Überklettern der glatten hohen Steinmauer verwendete Doc Savage ein dünnes Nylonseil mit einem Fanghaken am Ende, das er stets bei sich trug. Nacheinander kletterten sie hinüber.


  Doc Savage hatte den Peilempfänger mitgenommen. Durch Umlegen eines Schalters verwandelte er ihn in einen hochempfindlichen Detektor, der die Anwesenheit aller elektrischen Leiter anzeigte, wenn in ihnen auch nur der mindeste Strom floß.


  »Nur für den Fall, daß das Haus durch Einbruchsalarmanlagen gesichert ist«, sagte Doc, nachdem er den Jungen die Doppelfunktion des Transistorgerätes erklärt hatte.


  »Sagen Sie«, raunte Mental, »Sie scheinen auch buchstäblich für jede Situation ein Gerät zu haben.«


  Sie schlichen durch den Garten.


  Der Bronzemann öffnete an dem Transistorempfänger ein kleines Fach und brachte daraus ein weiteres Zusatzgerät zum Vorschein. Ein kleines höchstempfindliches Parabolmikrofon, und schloß es an das Gerät an. Das Transistorgerät diente nun als Verstärker. Mit Hilfe des Mikrofons konnte Doc jetzt selbst Geräusche entdecken, die seinem hochtrainierten Gehör entgingen.


  »Damit wir sofort entdecken, wenn sich um uns herum irgend etwas rührt«, erklärte er.


  Im Garten standen nur ein paar halbverdorrte Bäume und verwilderte Büsche. Das Gras sah aus, als ob es niemals gedüngt, gesprengt oder gemäht worden war.


  Nachdem Doc Savage über das Mikrofon keinerlei Geräusche hatte auffangen können, verwandelte er das Transistorgerät wieder in einen Peilempfänger zurück. Er drehte das Gerät mit der Peilantennenschleife hin und her, veränderte seine Position, nahm eine erneute Peilung vor.


  Ganz plötzlich und unerwartet hing auf einmal eine Art leiser trillerartiger Laut in der Luft, der von nirgendwoher zu kommen schien. Er hörte sich fast an wie der Lockruf eines exotischen Vogels.


  »Was, beim Himmel, war das?« japste Mental.


  Der Laut erstarb. Doc erklärte den Jungen nicht, daß er ihn ausgestoßen hatte. Er pflegte ihn immer ganz unbewußt von sich zu geben, wenn er entweder unter besonderem Streß stand oder aber eine überraschende Entdeckung gemacht hat. Das letztere war hier der Fall.


  Die grüne Stahlkassette war im Garten von Marcus Gilds seltsamen Haus unter einem Rosenbusch versteckt.


  Damit endete für sie vorerst die Spur, falls der Mann inzwischen das Haus wieder verlassen hatte. Gewiß, irgendwann würde er einmal hierher zurückkehren, um die Kassette abzuholen, die, wie er meinte, mit Geld vollgestopft war. Aber darauf würden sie vermutlich lange warten müssen.


  »Ich werde reingehen und mit Marcus Gild reden«, sagte Doc Savage.


  »Aber ich dachte, unsere Gegner sollen nicht wissen, daß Sie noch am Leben sind«, flüsterte Don Worth aufgeregt. »Sie sollen doch glauben, daß sie Sie erledigt haben.«


  »Als einzigen werde ich Marcus Gild wissen lassen, daß ich noch am Leben bin«, entgegnete Doc.


  »Aber ...«


  »Wenn unsere Gegner dann davon erfahren, können wir als sicher annehmen, daß Marcus Gild mit ihnen in Verbindung steht«, sagte Doc.


  Dies leuchtete Don Worth und Mental Byron sofort ein. Sie gingen zur Haustür vor und drückten auf die Klingel.


  Zu ihrer Überraschung erschien Marcus Gild selbst hinter der kleinen vergitterten Öffnung in der Tür und starrte zu ihnen heraus, blinzelte mit seinen kleinen Augen hinter den Tränensäcken.


  Außer dem Gitter hatte die kleine Öffnung auch noch eine Glasscheibe, und der Dicke nach vermutete Doc, daß sie aus kugelsicherem Glas bestand.


  »Gehen Sie weg!« schnarrte Marcus Gild.


  Seine Stimme kam aus schmalen Schlitzen unter der verglasten Öffnung. Doc zog eine seiner Geschäftskarten heraus – sie war ganz in der charakteristischen Bronzefarbe gehalten. Die Schrift hatte nur einen etwas dunkleren Bronzeton als der Rest der Karte – und schob sie durch einen der Türschlitze.


  Marcus Gild sah flüchtig auf die Geschäftskarte.


  »Humph!« schnaubte er. »Doc Savage sind Sie, eh? Ist mir egal, wer Sie sind. Gehen Sie weg.«


  »Wir möchten mit Ihnen sprechen«, erklärte Doc Savage.


  »Humph!«


  »Es handelt sich um die Sache mit den kleinen goldenen Männern, der wir nachgehen, und ...«


  Sofort bekam Marcus Gild einen Wutanfall.


  »Verschwinden Sie! Sofort!« schrie er. »Auch wenn Sie es mir vielleicht nicht glauben, aber dieses Grundstück ist durch Giftgas gesichert, und wenn Sie noch weiter hier herumlungern, drehe ich es an!«


  Doc Savages Antwort darauf war, daß er den Türknauf faßte, an der Tür rüttelte und gleichzeitig mit einem Geldstück gegen das Türschloßblech klickte, als ob er das Schloß mit einem Dietrich aufzubringen versuchte.


  Zischende Geräusche kamen von mehreren Punkten in der Dunkelheit rund um sie herum. »Tatsächlich! Gas!« platzte Mental Byron heraus. »Er hatte es also ernst gemeint!« stöhnte Don Worth.


  Beide Jungen würden in wilder Hast davongerannt sein, wenn Doc Savage sie nicht an den Armen gefaßt hätte. Ehe sie sich versahen, hatte Doc ihnen Klemmen auf die Nasen gesetzt und ihnen ein mechanisches Gerät zwischen die Zähne geschoben.


  »Gasfilter«, erklärte ihnen der Bronzemann. »Atmet durch sie hindurch.«


  Doc Savage benutzte auch selber einen der Filter, und sie zogen sich zurück. Das Tor in der Begrenzungsmauer war von innen verschlossen, aber sie bekamen es auf. Dann rannten sie hastig ein ganzes Stück weit durch die Dunkelheit. Die Augen brannten ihnen und tränten.


  »Er wollte uns umbringen!« sagte Don Worth empört, als sie in sicherer Entfernung stehen blieben.


  »Er übertrieb, als er sagte, es sei Giftgas«, erklärte Doc ganz ruhig. »Es war nur Tränengas.«


  »Aber der alte Marcus Gild benimmt sich in der Tat höchst merkwürdig.«


  »Ist euch aufgefallen«, sagte Doc Savage, »daß das kugelsichere Glas in der Türöffnung so aussah, als ob es erst vor ganz kurzer Zeit installiert worden ist. Der Kitt war noch ganz frisch.«


  Diese Tatsache war den beiden Jungen entgangen. Aber sie gaben Doc darin recht, daß es ganz so aussah, als ob Marcus Gild erst seit ganz kurzer Zeit vor irgend etwas Angst hatte.


  Funny Tucker und Elmer Dexter kamen hinzu, und sie erstarrten, als sie hörten, was sich auf Marcus Gilds Grundstück abgespielt hatte. Am meisten überraschte sie, daß Doc Savage sofort Schutzgeräte gegen das Gas dagehabt hatte.


  »Ich verstehe nicht«, murmelte Elmer, »wie Sie es fertigbringen, auf jede Eventualität vorbereitet zu sein.«


  »Gas ist heutzutage kein so ungewöhnliches Schutzmittel mehr«, erläuterte Doc Savage. »Banken benutzen es seit langem, um sich gegen Räuber zu sichern. Aus Erfahrung weiß ich, mit welchen Maßnahmen man am häufigsten rechnen muß. So trage ich für diese Eventualitäten immer die entsprechenden Abwehrmittel bei mir.«


  Mental Byron hatte inzwischen nachgedacht und war zu einem Schluß gekommen. »Es sieht jedenfalls ganz so aus«, sagte er, »als ob Marcus Gild tief in die Sache mit den goldenen Kobolden verstrickt ist.«


  »So sieht es in der Tat aus«, bestätigte ihm Doc. Für’s erste war es unmöglich, dem Piloten des Flugzeugs, das Doc Savages Maschine gerammt hatte, zu folgen, weil er die Kassette mit dem Peilsender in Marcus Gilds Garten versteckt hatte.


  »Das einzige, was wir tun können«, sagte der Bronzemann, »ist, den Peilempfänger weiter auf den kleinen Sender in der Kassette eingestellt zu lassen. Man kann es so einrichten, daß er Alarm gibt, wenn die Kassette über größere Entfernungen bewegt wird, so daß sich dadurch der Peilwinkel verändert.« Zu fünft kehrten sie zu Don Worths Haus zurück, wo der Bronzemann den Peilempfänger mit der Alarmeinrichtung ausrüstete, die er aus höchst einfachen elektrischen Teilen zusammenbastelte. Sie legten das Gerät auf den Kopf der Treppe zum Boden, wo es außer Sicht war, aber der Alarm, wenn er ausgelöst wurde, immer noch leicht zu hören sein würde.


  Für Doc Savage schien es das Beste zu sein, vorerst im Haus der Worth zu bleiben. Sie waren die ersten, die Opfer des seltsamen Rätsels geworden waren. Seither hatten Don Worth und seine drei Freunde mehr Erfahrung mit der Sache gesammelt als sonst irgend jemand.


  Außerdem, wiesen die Jungen darauf hin, konnte es für Doc Savage nur nützlich sein, daß er hier blieb, wo er vier willige junge Assistenten hatte. Die Jungen waren ganz begeistert, dem Bronzemann helfen zu dürfen.


  Also richtete sich Doc Savage in einem kleinen rückwärtigen Schlafzimmer des Worth-Hauses ein, dessen Fenster auf Mrs. Worths Blumengarten hinausging. Dorthin ließ der Bronzemann von den vier Jungen auch seine Ausrüstungskisten bringen, die er per Fallschirm von seiner Maschine abgeworfen hatte.


  Am nächsten Morgen sagte er zu den Jungen: »Würde es euch etwas ausmachen, mir die Stelle zu zeigen, an der ihr in jener Nacht den goldfarbenen Zwerg verfolgtet?«


  Die Jungen waren dazu natürlich sofort bereit. Es war ja immerhin möglich, daß Doc dort die Spur der goldenen Kobolde auf nehmen konnte.


  Sie waren in einem Waldgebiet, das sich einen Hügel hinaufzog, den man fast schon als Berg bezeichnen konnte. Während sie zwischen den Bäumen hindurchgingen, konnten sie gelegentlich zwischen den Baumstämmen hindurch unten Crescent City liegen sehen. Dahinter den See, ein höchst malerischer Blick. Wie weiße Lämmchen zogen Kumuluswolken über den blauen Himmel, und die Vögel zwitscherten.


  So war es an diesem Vormittag eine höchst friedliche Gegend. Sie fanden ein paar Fußabtritte von kleinen Männern, aber sonst nichts.


  Die Jungen waren über diesen Mißerfolg deprimiert, aber Doc Savages Gesichtszüge blieben unergründlich.


  Elmer Dexter borgte sich Doc Savages zusammenschiebbares Teleskop aus und hielt es an’s Auge, um zu sehen, wie stark es vergrößerte.


  »Du meine Güte!« japste er.


  »Komm, komm«, sagte Funny Tucker. »So stark ist die Linse auch wieder nicht. Das seh’ ich auch so.«


  »Jedenfalls ist es ein gutes Teleskop«, erklärte Elmer. »Ich wette, man könnte viel Geld verdienen, wenn man es fabrikmäßig herstellte und in den Handel brächte.«


  Sie kehrten dann zum Haus der Worths zurück und fanden bald weitere Rätsel vor.


  Sie saßen auf der Frontveranda der Worths, und Don Worth und die anderen sahen plötzlich, wie Doc Savage sich ruckartig steif machte. Irgend etwas mußte sein Interesse geweckt haben.


  »Was ist?« fragte Don.


  Durch eine Geste bedeutete ihnen der Bronzemann, leise zu sprechen, und fragte dann: »Riecht ihr etwas?«


  Don und die anderen schnüffelten.


  »Es riecht hier wie nach Blumen, aber doch irgendwie anders«, sagte Don. »Bisher war mir dieser Geruch gar nicht weiter aufgefallen.«


  Der Bronzemann nickte. »Es ist ein Duftstoff aus einer Zahl kleiner Ampullen, die ich auf dem Boden meines Zimmers ausgelegt habe. Wenn dort ein Fremder eindringt, wird er zwangsläufig ein paar dieser Ampullen zertreten, und der Duftstoff wird frei. Jetzt scheint das der Fall zu sein.«


  »Was also bedeutet«, flüsterte Don Worth aufgeregt, »daß jemand in Ihrem Zimmer ist.«


  »Außer, Ihre Mutter ist heute morgen hineingegangen, um aufzuräumen. Ich hatte sie gebeten, das nicht zu tun.«


  »Ich bin nicht einmal in die Nähe des Zimmers gekommen«, sagte Mrs. Worth leise.


  Doc Savage bedeutete Don Worth und Mental, bei Mrs. Worth zu bleiben, während Funny und Elmer ihm folgen sollten. In dem Blumengarten standen auch ein paar Büsche. In deren Deckung krochen sie zum Fenster von Doc Savages Zimmer vor.


  Doc Savage deutete mit dem Kopf.


  »Kennt ihr die?«


  Die Strahlen der Morgensonne fielen schräg ins Zimmer und ließen eine rothaarige junge Frau erkennen, die eifrig dabei war, die Ausrüstungskisten des Bronzemanns zu durchsuchen.


  »Das ist Vee Main!« zischelte Elmer.


  »Marcus Gilds Chefsekretärin?«


  »Genau die.«


  Sie beobachteten, wie die junge Frau die Durchsuchung der Kisten beendete und sich jetzt einer kleinen Mappe mit Dokumenten zuwandte, die Docs Ehrenränge bei der New Yorker und anderen Polizeiorganen beurkundeten und ihm die Mitarbeit der örtlichen Behörden sichern sollten.


  Vee Main kam dann aus dem Fenster geklettert – offenbar war sie auf diesem Weg auch hineingelangt – und schlich nach der anderen Seite zwischen den Büschen davon.


  Im selben Moment kam Don Worth von vorne her ums Haus herum. Es fehlte nicht viel, und er wäre Vee Main genau in den Weg gelaufen.


  »Ein Mann möchte Sie sprechen«, wandte er sich an Doc Savage. »Er sagt, es sei sehr wichtig.«


  »Was für ein Mann ist das?«


  »Ein gutaussehender junger Bursche«, sagte Don. »Seinen Namen hat er nicht genannt, aber er scheint in großer Sorge zu sein. Es hätte mit den kleinen goldenen Kobolden zu tun. Sagt er wenigstens.«


  Doc Savage gab wieder einmal leise jenen merkwürdigen trillerartigen Laut von sich, der für ihn charakteristisch war, wenn ihn irgend etwas verblüffte.


  »Glaubt ihr, Jungens, daß ihr dem Mädchen würdet folgen können?« fragte er.


  »Wenn es uns nicht gelingt«, sagte Elmer, »wird es jedenfalls nicht darin liegen, daß wir uns nicht bemüht haben.«


  »Gut. Dann folgt ihr unauffällig. Meldet euch von Zeit zu Zeit bei Mental, der hierbleiben wird.«


  Doc Savage brachte dann einen Gegenstand zum Vorschein, der wie die Einlegesohle für einen Schuh geformt war, zwar etwas dick, aber grundsätzlich in beinahe jeden Schuh hineinpassen würde.


  »Stecken Sie sich dies hier in den einen Schuh hinein«, wies er Don Worth an.


  »Was ist das?«


  »Etwas, das euch dienlich sein kann, falls ihr in eine Klemme geraten solltet.«


  »Oh.«


  »Ziehen Sie dann einfach Ihren Schuh aus, nehmen das Ding heraus, reißen Sie die kleine Metallasche ab, die Sie hier an der Seite sehen, und werfen Sie es weit von sich. Aber niemals in geschlossenen Räumen, zwischen engstehenden Bäumen oder sonst an einem beengten Ort. Immer nur im Freien, wo viel Platz ist. Verstanden?«


  Die drei Jungen nickten und machten sich auf, Vee Main zu folgen.


  Doc Savage ging zur Frontseite des Hauses vor.


  Er traf dort einen großen blonden blauäugigen jungen Mann von ausgesprochen gutem Aussehen an, den er noch niemals gesehen hatte.


  »Ich bin Vick Francks«, sagte der junge Mann nervös.


  »Und Sie wünschen?«


  »Ich bin gekommen«, sagte Vick Francks, »um Ihnen zu zeigen, wo Sie ein paar von den kleinen goldenen Männern finden können, die fast nackt herumlaufen und Keulen bei sich tragen.«
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  Don Worth, Funny Tucker und Elmer Dexter waren sehr stolz darauf, wie geschickt sie es anfingen, Vee Main zu folgen. Sie waren geistesgegenwärtig genug, von Elmer schnell ein Taxi holen zu lassen, als sie sahen, daß Vee Main einen Wagen warten hatte, einen blitzenden Roadster, der zu zwei Dritteln aus Motorhaube zu bestehen schien.


  »Fahren Sie jener Luxuskutsche hinterher«, wies Funny Tucker den Taxifahrer an.


  Der Cabby sah sich mürrisch um. Seine Laune besserte sich jedoch sofort, als Elmer ihm einen der Geldscheine zeigte, die ihnen Doc Savage als Spesengeld mitgegeben hatte. Danach blieben sie dem blitzenden Roadster von Vee Main so dicht auf den Fersen, daß sie ihn keine Sekunde mehr aus den Augen verloren.


  Kurz danach betrat die junge Frau die öffentliche Bibliothek von Crescent City. Sie ging dort in den Saal, in dem die auswärtigen Zeitungen ausgelegt waren.


  Dann ging sie in einen anderen Raum und nahm sich dort ein Nachschlagewerk über berühmte Männer der Gegenwart heraus. Sie suchte darin etwas, fand es offenbar auch, studierte es aufmerksam und war nach dem Ausdruck ihres Gesichts sehr beeindruckt.


  Funny Tucker ging in die Telefonzelle und meldete Mental im Haus der Worths, wo sie sich befanden. Indessen schlenderte Elmer dicht genug an der jungen Frau vorbei, um erkennen zu können, was sie da so angestrengt las.


  »Sie liest über Doc Savage nach«, meldete er. »Wahrscheinlich hat der alte Marcus Gild ihr dazu den Auftrag gegeben.«


  »Wenn er dann ihren Bericht erhält«, sagte Don »wird er wohl vor Doc Savage ein bißchen mehr Respekt haben.«


  »Ich glaube, er war vielmehr deshalb so abweisend, weil er Angst vor ihm hat.«


  »Da könntest du recht haben.«


  Sie mußten diese Erörterung abbrechen, denn Vee Main verließ jetzt die Bibliothek. Daß ihr fast sämtliche männlichen Blicke in der Lesehalle folgten, zeigte, wie hübsch sie war.


  »Mir kann niemand weismachen«, sagte Funny Tucker, »daß ein so hübsches Mädchen eine Schurkin sein soll.«


  Unterwegs hielt Vee Main ihren Roadster vor einer Telefonzelle an. Sie führte ein kurzes Gespräch, kam heraus und fuhr weiter. Die Jungen waren erstaunt, als sie den Roadster vor dem Stadtpark von Crescent City parkte und einen von Bäumen gesäumten Weg hinauf schlenderte.


  »Vielleicht will sie sich nur eben mal die Beine vertreten«, meinte Funny,


  »Oder vielleicht trifft sie sich dort mit jemand, dem sie sagt, was sie herausgebracht hat«, wandte Elmer ein.


  Also folgten sie der jungen Frau, kamen aber nicht weit, denn plötzlich traten drei finster aussehende Männer aus den Büschen, packten sie und drehten ihnen die Arme auf den Rücken. Sie versuchten natürlich, sich dagegen zu wehren, aber ohne viel Glück. Breite Pflasterstreifen wurden ihnen vor den Mund gepappt, damit sie nicht um Hilfe rufen konnten.


  Die hübsche Vee Main war stehengeblieben. Sie kam zurück und sah den Männern dabei zu.


  »Nach denen hatte sie also telefoniert«, ging es Don Worth durch den Sinn. »Dabei hatten wir gedacht, es so schlau angefangen zu haben, während sie längst bemerkt hatte, daß wir ihr folgten.«


  Der größte der drei Männer hielt Don gepackt, der der kräftigste von den Jungen war. In seinem Judogriff war Don gänzlich hilflos.


  »Bindet sie lieber«, sagte Vee Main.


  Die Jungen wurden gefesselt.


  Vee Main überprüfte die Fesseln und nickte beifällig. »Marcus Gild hat drei tüchtige Leute ausgesucht, als er Sie mir auf meinen Anruf hin zur Hilfe schickte.«


  »Wie lange sind Ihnen die Bürschchen schon gefolgt?« fragte einer der Männer.


  »Das werden wir schon noch aus ihnen herausbringen«, sagte Vee Main. »Ich bemerkte sie, als ich in die Bibliothek hineinging.«


  Die junge Frau trat dicht vor die drei Jungen hin und sah sie der Reihe nach an.


  »Ihr habt den größten Fehler eures Lebens gemacht, als ihr mir zu folgen versuchtet«, sagte sie. »Ich fürchte, was jetzt mit euch geschieht, wird euch ganz und gar nicht gefallen.«


  Doc Savage war in dem Wagen, den er gemietet hatte, einige Zeit gefahren. Jetzt murmelte der junge Mann neben ihm etwas, und Doc hielt an.


  »Sind Sie beruhigt, daß uns hier niemand belauschen kann?«


  Vick Francks, der blonde junge Mann, hatte sich während der Fahrt ständig vergewissernd umgesehen, ob ihnen etwa jemand folgte.


  »Sie haben sich bisher reichlich merkwürdig benommen«, sagte Doc Savage ganz ruhig. »Wie wäre es, wenn Sie jetzt anfangen würden, Ihre Geschichte zu erzählen.«


  »Wenn Sie soviel Angst hätten wie ich«, sagte Vick Francks, »würden Sie sich auch seltsam benehmen.« Er warf dem Bronzemann von der Seite her einen abschätzenden Blick zu. »Das heißt, bei Ihnen bin ich mir da nicht so sicher.«


  »Fangen Sie endlich mit Ihrer Geschichte an«, sagte Doc.


  Zu Vick Francks’ Angst kam nun auch noch Verwirrung hinzu. Verlegen wand er seinen Hut in den Händen.


  »Es ist gut, daß die Zeitungen bereits darüber berichtet haben«, murmelte er. »Sonst würde ich wahrscheinlich zu einer psychiatrischen Abteilung statt zu Ihnen gekommen sein.«


  Er warf immer wieder vergewissernde Blicke zurück.


  »Es hat mit den goldenen Zwergen zu tun.«


  »Was ist mit denen?«


  »Ich war einer ihrer Gefangenen. Ich konnte ihnen entkommen, bevor sie mit mir das anstellen konnten, was sie offenbar mit den anderen Gefangenen anstellten, mit deren Verstand,«


  »Wie gelang es Ihnen, zu entkommen?«


  »Ich riß mich einfach los und rannte davon. Sie haben keine Ahnung, wie schnell die kleinen Teufel einem hinterherrennen können.«


  Doc Savage hatte gewartet, daß der Mann von sich aus auf die entscheidenden Punkte kommen würde, aber anscheinend übersah er sie. Daher stellte Doc jetzt Fragen.


  »Wieso kamen Sie ausgerechnet zu mir?« fragte er.


  »Nun, ich kam zufällig am Haus der Worths vorbei, sah Sie dort und erkannte Sie nach Fotos wieder, die ich von Ihnen in den Zeitungen gesehen habe.«


  Doc Savage nickte. »Haben Sie eine Erklärung dafür, warum gerade Sie von den Zwergen entführt wurden?«


  »Nein. Ich glaube, sie schnappen sich Zufallsopfer. Die lassen sie dann später wieder laufen, nachdem sie sie mit einer tückischen Krankheit infiziert haben.«


  »Wo hielten die kleinen Männer Sie fest?«


  »In einer großen Höhle. Einem schauerlichen Ort.«


  »Wissen Sie, wo die liegt?«


  »Ich könnte Sie hinführen«, sagte Vick Francks.


  Er drehte sich auf seinem Sitz herum, sah sich vergewissernd um und steckte die Hand in die Jacketttasche.


  »Aber das werde ich nicht tun«, fügte er hinzu.


  Er brachte aus der Tasche ein Messer zum Vorschein und rammte es Doc Savage gegen die Brust.


  Das Messer hatte eine haarscharf geschliffene Spitze. Als diese auf den feinmaschigen Titandraht von Docs kugelsicherer Weste traf, gab es ein Geräusch, wie wenn man zwei Stücke Sandpapier aneinander reibt. Der Mann gab ein schnarrendes Geräusch von sich. Er versuchte nun, mit dem Messer nach Docs Kehle zu stoßen.


  Doc Savage bekam seine Messerhand zu fassen. Er drehte die gefährliche Klinge zur Seite und nagelte den Mann mit seinem ganzen Gewicht in der Wagenecke fest. Die Wagentür platzte auf, und sie landeten auf dem Straßenpflaster.


  Der Mann verfügte über allerhand Muskelkräfte.


  Dennoch konnte man es keinen ebenbürtigen Kampf nennen. Vick Francks begann zu schnaufen wie eine Lokomotive. Dann gingen diese Geräusche in ein Wimmern über.


  Doc Savage schleuderte das Messer in den Straßengraben. Dann drehte er Vick Francks die Taschen um, fühlte auch die Säume seiner Kleidung ab, aber alles, was er fand, war die Scheide des langen, scharfen Messers.


  Die Laute, die Vick Francks von sich gab, waren immer unmenschlicher geworden. Schaum flog ihm vom Mund, und Speichel rann ihm aus den Mundwinkeln. Er führte sich auf wie ein komplett Wahnsinniger.


  Es war nicht leicht, den Mann zu halten, aber Doc gelang es dennoch, ihm das Jackett und das Hemd auszuziehen. Auf seinem Rücken fanden sich blaue Flecken und Abschürfungen, die durchaus von Keulen hätten stammen können, wie die häßlichen kleinen Kobolde sie benutzen sollten.


  Doc Savage setzte ihn daraufhin wieder in den Wagen, hielt ihn dort solange fest, bis er sich langsam zu beruhigen schien und wieder halbwegs vernünftig sprach.


  »Ich habe Sie angelogen«, sagte Vick Francks. »Das wissen Sie jetzt ja wohl.«


  »Erinnern Sie sich an das, was Sie eben versucht haben?« fragte Doc.


  Der Mann schauderte zusammen. »Ja.« Er griff sich mit beiden Händen an den Kopf und begann zu schluchzen. »Was ... was ... ist nur mit mir?«


  »Was glauben Sie denn selbst?«


  Vick Francks gab darauf nicht sofort Antwort. Er schien völlig die Fassung verloren zu haben.


  »Ich habe Sie angelogen«, sagte er mit zittriger Stimme. »Ich entkam jenen kleinen Teufeln erst, nachdem sie mich mit der verfluchten Krankheit angesteckt hatten. Erst hinterher, verstehen Sie? Sie – sie gaben mir und den anderen Gefangenen etwas zu trinken. Wir mußten es herunterwürgen, obwohl es scheußlich schmeckte.«


  »Warum versuchten Sie eben, mich zu töten?«


  »Ich weiß nicht. Es – es überkam mich einfach.«


  In Docs bronzenen Gesichtszügen hatte sich selbst während der letzten hektischen Minuten keinerlei Gefühlsregung gezeigt. Auch seine Stimme klang ganz normal, ganz ruhig.


  »Hätten Sie etwas dagegen«, fragte er, »wenn ich Ihnen die Hand- und Fußgelenke bände?«


  Vick Francks schluckte schwer. »Ich glaube, das würde für alle Teile das Beste sein.«


  »Gibt es sonst noch etwas, was Sie mir sagen können?«


  Vick Francks schauderte erneut zusammen. »Mehr weiß ich nicht.«


  »Und die Höhle, in der die Zwerge Sie gefangen hielten, wo ist die?«


  »Auch darin hab’ ich Sie angelogen. Ich weiß nicht, wo die ist.«


  Doc Savage fesselte ihn daraufhin und setzte ihn auf den Rücksitz des Wagens. Tiefe Resignation war im Gesicht des jungen Mannes, als Doc eine Weile später vor dem Haus der Worths hielt.


  Mental Byron kam heraus. Er machte ein besorgtes Gesicht.


  »Zuletzt haben sich Funny, Don und Elmer aus der öffentlichen Bibliothek gemeldet, seitdem nicht mehr.«


  »Wie lange ist das jetzt her?« fragte Doc.


  »Etwa eine Stunde«, sagte Mental. »Eigentlich nicht lange genug, um sich bereits Sorgen zu machen, aber ich mach mir trotzdem welche.«
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  Auch Funny Tucker machte sich Sorgen. Wenn ihm das passierte, mußte er schon arg in der Klemme sitzen. Don Worth und Elmer Dexter waren ebenfalls nicht gerade in sorgloser Gemütsverfassung, konnten sich aber nicht äußern, weil ihnen immer noch Pflasterstreifen vor dem Mund klebten. Funny hatte seinen inzwischen lösen können. Er wandte sich an den Mann, der auf seinem molligen Bauch hockte.


  »Warten Sie nur, bis ich frei bin und Sie in die Mache nehme«, eröffnete er ihm. »Hinterher werden Sie sich selbst nicht mehr wiedererkennen.«


  Der Mann, der auf Funnys Bauch hockte, bewies, daß er etwas von Anatomie verstand. Er versetzte Funnys Ellenbogen einen kurzen, harten Schlag.


  »Au!« jammerte Funny. »Genau auf meinen Musikknochen.«


  »Ich werde Sie gleich noch mehr Musik hören lassen«, bemerkte der Mann trocken.


  »Ihre Witze sind wie die Einkommensteuer«, schnaubte Funny verächtlich. »Beide sind nichts zum Lachen.«


  Der Mann auf seinem Bauch grinste und sah seine Gefährten an. »He, Leute, wir haben einen Witzbold unter uns.«


  Die hübsche Vee Main sagte: »Kleben Sie ihm lieber wieder den Pflasterstreifen vor den Mund, sonst fängt er an zu schreien, bis schließlich doch noch die Polizei kommt.«


  Der Pflasterstreifen wurde Funny wieder vor den Mund gepappt. Er wurde mit dem Kopf wieder neben Don und Elmer auf die Bodenbretter gedrückt. Sie befanden sich in einem Milchlieferwagen, auf dessen Ladefläche Milchflaschen in Drahtträgern klirrten und schepperten. Das Innere des Wagens war makellos sauber und roch nach Desinfektionsmitteln. Vee Main fuhr den Lieferwagen, und die drei Männer hielten Funny, Elmer und Don auf den Bodenplanken fest. Sie waren schon eine ganze Zeit gefahren.


  Alle drei Jungen wußten sehr wohl, daß sich der Lieferwagen längst irgendwo draußen auf dem Land befand. Nicht nur an den fehlenden Verkehrsgeräuschen, sondern auch an der veränderten Luft hatten sie das gemerkt. Es roch nach Wald.


  An plötzlichem Rumpeln erkannten sie, daß er von der Teerstraße abgebogen war. Zweige scharrten an den Wagenwänden entlang. Schließlich hielt Vee Main den Wagen an.


  »Ladet sie aus und nehmt ihnen die Pflasterstreifen ab«, befahl das Mädchen. »Hier können sie sich die Lunge aus dem Hals schreien, ohne daß es jemand hört.«


  Die drei Jungen wurden von der Ladefläche heruntergezerrt und sahen, daß sie sich in einem Sägewerk tief im Wald befanden, das nicht in Betrieb war, aber nicht so aussah, als ob es gänzlich stillgelegt worden war. Alles befand sich in tipptoppem Zustand. Stapel offenbar frischen Bauholzes türmten sich überall auf. Nur Arbeiter waren nirgendwo zu sehen.


  »Schafft sie ins Timberdock«, befahl Vee Main den drei Männern.


  Niemand konnte in Crescent City lange leben, ohne nicht nebenher mit der Sägewerkfachsprache vertraut zu werden. So wußten die Jungen, was ein Timberdock war – einfach ein doppelstöckiger Lagerschuppen für Bauholz. Wenn das Sägewerk in Betrieb war, lief das fertiggeschnittene Bauholz auf langen Rollbändern dort hinein.


  Ihre Häscher packten sie auf einen dreirädrigen Karren und rollten sie an den Bandsägen und Schneidgittern vorbei. Es mußte ein ziemlich großes Sägewerk sein, schlossen die Jungen. An einer Stelle sahen sie ein Schild, das ihnen sogar den Namen des Sägewerks verriet.
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  Es bedeutete natürlich, daß dem Geldsack in Crescent City eine ganze Zahl solcher Sägewerke gehörte.


  Die drei Jungen wurden im Inneren des Timberdocks an Stützbalken gebunden.


  »Bindet sie aber nicht so fest, daß sie große Schmerzen haben«, sagte Vee Main.


  »He, das sind doch keine kleinen Kinder«, knurrte einer der Männer.


  Vee Mains Miene verriet, daß sie mit ihren Helfershelfern nicht absolut einverstanden war. Sie kam herüber und prüfte die Spannung der Fesseln der drei Jungen. Sie stellte fest, daß insbesondere die von Don Worth sehr straff angezogen waren.


  Sie trat zurück, und als sie ihre drei Helfershelfer ansah, war nichts Freundliches in ihrem Blick.


  »Los, bindet sie noch einmal«, befahl sie barsch, »und diesmal lockerer.«


  »Zur Hölle«, schnaubte einer der Männer, »seien Sie doch vernünftig, Schwester ...« Der Mann unterbrach sich, schluckte schwer, und nahm unbewußt seinen Hut ab. Er blickte verlegen zu Boden.


  Als sich ein paar Minuten später eine Gelegenheit dazu bot, flüsterte er einem seiner Gefährten zu: »Sag mal, hast du da vorhin den Blick in ihren Augen gesehen?«


  »Ich habe mich schon die ganze Zeit gefragt«, sagte der andere, »wie lange du wohl brauchen würdest, um zu merken, daß mit der nicht gut Kirschen essen ist.«


  Die Jungen wurden nun lockerer gebunden, aber darum nicht weniger gründlich.


  »Wir haben Ihnen zwar die Pflasterstreifen weggenommen«, sagte Vee Main. »Aber seien Sie vernünftig. Wenn Sie zu schreien anfangen, werden die Ihnen wieder vor den Mund gepappt.«


  »Was haben Sie mit uns vor?« fragte Don.


  »Erst einmal euch Fragen zu stellen.«


  »Dann fangen Sie schon damit an.«


  »Was wissen Sie über die ganzen rätselhaften Dinge, die sich da in Crescent City abspielen?« fragte Vee Main.


  »Sie haben uns kidnappen und hierher bringen lassen, um uns das zu fragen?« erkundigte sich Don verwundert.


  »Es ist zufällig für mich und noch jemand anderen äußerst wichtig.«


  »Mit dem anderen meinen Sie wohl Marcus Gild?« fragte Don.


  Vee Main ließ ihn darauf ohne Antwort. »Kommen Sie, rücken Sie schon endlich mit dem heraus, was Sie über die Sache wissen«, drängte sie statt dessen.


  Don überlegte kurz. Er sah keinen Grund, warum er nicht zugeben sollte, wie herzlich wenig er und seine Freunde bisher über die tückischen goldenen Zwerge wußten.


  Also erzählte Don Worth ihr lückenlos, was ihm und seinen Freunden bisher passiert war. »Das ist die ganze Wahrheit«, beendete er seinen Bericht.


  »Diesen Doc Savage – warum haben Sie den gerufen?« verlangte Vee Main zu wissen.


  »Weil wir einsahen, daß wir mit der Sache nicht allein fertig werden würden. Es ist Doc Savages Beruf, Leuten aus solchen Schwierigkeiten herauszuhelfen.«


  »Wenn wir Sie frei ließen, würden Sie dann aufhören, in der Sache herumzustochern?« fragte Vee Main.


  Don Worth sah der jungen Frau frei in die Augen. »Nein, das würden wir nicht«, sagte er. »Sie scheinen zu vergessen, daß mein Vater immer noch vermißt wird. Schon deshalb kommt das nicht in Frage.«


  Zu seiner Überraschung nahm ihm Vee Main das nicht übel.


  »Ich kann es Ihnen nicht verdenken«, sagte sie. »Werden Sie uns nun freilassen?« fragte Don.


  »Das hängt davon ab, wie sehr ich Ihrer Geschichte glauben kann«, erklärte sie ihm.


  »Ich würde ihnen kein Wort glauben«, knurrte einer der Männer »Wahrscheinlich war das alles erstunken und erlogen.«


  »Halten Sie den Mund«, sagte Vee Main. »Ich muß jetzt erst mal telefonieren.«


  Die junge Frau und die drei Männer gingen davon und ließen tiefe Stille und den harzigen Geruch von frischgeschnittenem Holz zurück. Es war so still geworden, daß ein Stachelschwein, das sich in der einen Ecke des Timberdocks einen Schlafplatz gesucht hatte, dies für eine günstige Gelegenheit hielt, davonzutrotten und sich nach einem anderen Lager umzusehen, wo es weniger oft gestört wurde.


  »Sieht so aus«, sagte Don Worth, »als ob sie uns tatsächlich nur gekidnappt haben, um herauszufinden, was wir wissen.«


  »Ja, vielleicht tappen sie ebenso im dunklen wie wir«, sagte Elmer, »und versuchen nur, durch uns mehr zu erfahren.«


  »Und wenn sie meinen, daß sie aus uns herausgebracht haben, was wir wissen, machen sie uns vielleicht für immer stumm.«


  »Du meinst, dann killen sie uns?« knirschte Don.


  »He«, schaltete sich Funny ein. »Redet so etwas nicht herbei.«


  Sie schwiegen betreten. Vom Dach hörten sie ein leises kratzendes Geräusch, aber das stammte wohl nur von einem Eichhörnchen.


  »Wir waren bisher so aufgeregt, daß wir etwas vergessen haben«, durchbrach Don endlich die Stille.


  »Was meinst du?«


  »Die metallene Einlegesohle, die mir Doc Savage für meinen Schuh gegeben hat.«


  »Ja, komisch, daß uns das nicht eher eingefallen ist«, sagte Funny Tucker. »Jetzt ist es zu spät.«


  »Es braucht noch nicht zu spät zu sein«, sagte Elmer. »Sieh doch mal, ob du mit der Hand bis an deinen Schuh kommst, Don.«


  »Ausgeschlossen«, versicherte ihm Don.


  Es bestand aber die Möglichkeit, daß er mit dem einen Schuh den anderen abstreifte. Don geriet regelrecht ins Schwitzen, bis er das geschafft hatte.


  »Hältst du dich für einen guten Baseballcatcher, Elmer?« fragte er.


  »Vielleicht würde es sogar für die Profiliga reichen«, entgegnete Elmer nicht gerade bescheiden. »Wartet nur, vielleicht werd’ ich auf diese Weise noch einmal das große Geld machen.«


  »Dann versuch’ jetzt einmal, meinen Schuh aufzufangen«, sagte Don, »wenn ich ihn dir mit den Zehen zuschlenze. Meinst du, das würdest du schaffen?«


  Sie waren nur wenige Meter voneinander angebunden, aber jetzt kam es ihnen viel weiter vor.


  »Ich kann es ja immerhin versuchen«, sagte Elmer.


  Don probierte das Schlenzen mit den Zehen erst ein paarmal ohne Schuh, dann, das entscheidende Mal, mit dem Schuh.


  »Hab’ ihn!« rief Elmer aus. »Na, war das nicht gekonnt?«


  »Zieh die Einlegesohle heraus und reiß die Lasche an der Seite ab, wie Doc Savage gesagt hat.«


  Bevor Elmer das mit gefesselten Händen geschafft hatte, schwitzte auch er. Es war ein Verschluß ähnlich dem an einer Sardinenbüchse.


  Ein schrecklicher Gestank begann von dem als Einlegesohle getarnten Gerät auszugehen.


  »Los, wirf es schnell aus dem Timberdock heraus«, sagte Don. »Möglichst weit ins Freie hinaus, soweit du nur kannst.«


  Mit gefesselten Händen war das fast noch schwieriger. Elmer biß die Zähne zusammen und warf das Ding. Es landete auf einem Haufen rostiger Eisenketten, lag da im Sonnenlicht und gab seinen merkwürdigen Geruch ab.


  »Der Gestank könnte ja Tote aufwecken«, japste Funny Tucker.
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  Die vergangenen paar Stunden hatten Doc Savage zwei ernste Sorgen gebracht. Zum einen war er mehr und mehr beeindruckt vom Ernst der Situation in Crescent City.


  Namenloser Terror hatte die Stadt erfaßt und griff immer noch weiter um sich, woran nicht zuletzt die Zeitungen schuld waren. Sie spielten die Sache hoch, statt auf die Bevölkerung beruhigend einzuwirken und sie zur Besonnenheit zu mahnen. Als Folge davon waren nicht nur die von Crescent City wegführenden Buslinien auf Tage ausgebucht, sondern auch die wenigen verkehrenden Züge. Möbeltransportunternehmen konnten den Andrang ebenfalls nicht mehr bewältigen. Viele verließen die Stadt einfach per Lastwagen, auf die sie ihre Habe gepackt hatten.


  Die Sache war jedenfalls längst aus dem Stadium heraus, wo man noch über sie lachen konnte.


  Irgendwie sickerte durch, daß Marcus Gilds Sammlung von goldenen Statuetten kleiner Männchen aus ihrer Vitrine verschwunden war. Normalerweise würde das eine einfache Diebstahlsache gewesen sein. Aber unter diesen besonderen Umständen war es weit mehr.


  Als Marcus Gild am Mittag sein Büro in der First Bank of Crescent verließ, erwartete ihn eine aufgebrachte Menge und bewarf seinen Wagen mit Ziegelsteinen. Nur die Tatsache, daß der Finanzier seinen Wagen mit Panzerglasscheiben hatte ausrüsten lassen, bewahrte ihn davor, gesteinigt zu werden.


  Die Zeitungen berichteten über den Vorfall und lenkten damit die Aufmerksamkeit noch weiter auf Marcus Gild. Er war ohnehin nicht beliebt. Außerdem suchte die Bevölkerung jemand, auf den sich ihr Zorn richten konnte. Marcus Gild war dafür ein denkbar geeignetes Objekt. Innerhalb von Stunden wurde die Sache so schlimm, daß die Polizei vor seinem Haus Dauerposten auf stellen mußte.


  Die andere Sorge, die Doc Savage sich machte, betraf seine drei jungen Helfer, Funny Tucker, Elmer Dexter und Don Worth. Er hatte nichts mehr von ihnen gehört.


  Doc Savage rief den Flugplatz von Crescent City an.


  »Tut uns leid, keine Charterflugzeuge mehr verfügbar«, erklärte ihm jemand. »Ganz Crescent City scheint plötzlich in Urlaub fliegen zu wollen.«


  Doc Savage ließ sich zu der nationalen Luftlinie weiterverbinden, die Crescent City anflog, nannte seinen Namen und erhielt die Zusicherung:


  »Jede Maschine, die Sie wünschen, kann innerhalb zwei Minuten zum Warmlaufen bereitstehen, Mr. Savage. Aber wir dachten, Sie seien ...«


  »Es soll auch niemand wissen, daß ich noch am Leben bin«, sagte Doc.


  »Wieso – ja, natürlich, wir verstehen. Von uns wird es niemand erfahren.«


  Zufällig saß Doc Savage im Aufsichtsrat dieser Luftfahrtgesellschaft. Dank der unermeßlichen Goldreserven in einem verschwiegenen Tal in Mittelamerika, die ihm finanziellen Rückhalt gaben, war er an vielen großen Unternehmen beteiligt. Er tat dies nicht aus Gewinnstreben, sondern um Arbeitsplätze zu erhalten. Nur durch seine Finanzspritze hatte diese Luftfahrtgesellschaft seinerzeit den Konkurs abwenden können.


  »Erwarten Sie mich in etwa fünf Minuten«, sagte Doc.


   


  Mental Byron wußte nicht mehr, was er denken sollte, als sie überstürzt am Flughafen eintrafen. Mißtrauisch beobachtete er den jungen Mann, Vick Francks, der Doc Savage zu töten versucht hatte und sich jetzt dessen schämte. Er behauptete aber, es wahrscheinlich noch einmal zu versuchen, wenn sie ihn losbanden.


  Vick Francks war ansonsten ein Mustergefangener, bis auf die Wutanfälle, die er von Zeit zu Zeit bekam, während denen er wütend schnarrte und drohte, seine Fesseln zu sprengen.


  »Wir schaffen ihn in die Maschine«, sagte Doc.


  Dies löste bei Vick Francks einen jener pathologischen Wutanfälle aus. Er tobte und schrie: »Dafür bring ich euch alle um!«


  Doc Savage gab ihm eine Spritze, woraufhin er innerhalb von Sekunden einschlief.


  Der Bronzemann hatte einen langen weiten Mantel angezogen, eine weißhaarige Perücke übergestreift und einen breitrandigen schwarzen Hut aufgesetzt, wodurch er wie ein US-Senator aussah. Ein Schnurrbart und eine Zigarre, die er rauchte, vervollständigten seine Verkleidung.


  Sie luden den schlafenden Vick Francks in die Maschine.


  »Der arme Kerl«, murmelte Mental.


  Das Flugzeug war eine Frachtmaschine. Mental sah ins Cockpit hinein und fragte sich, wie ein Pilot eine solch verwirrende Vielzahl von Instrumenten gleichzeitig im Auge behalten konnte. Er hielt den Atem an, als Doc mit der Maschine abhob.


  »Junge, sind Sie vielleicht hochgezogen!« japste er.


  Unten auf dem Flugfeld bemerkte ein Pilot zu einem anderen: »Junge, hat der vielleicht hochgezogen! Wer war das?«


  Die Maschine war mit Autopilot ausgerüstet. Doc schaltete ihn ein und konnte nun die Maschine sich selbst überlassen.


  Aus der Ausrüstungskiste, die er mit an Bord gebracht hatte, zog er zwei merkwürdige Brillen hervor, deren Linsen nicht aus Glas waren, sondern wie Milchkonservendosen aussahen. An der Seite hatte jede der Brillen einen Schalter, den er umlegte. Eine der Brillen reichte er Mental und wies ihn an, sie aufzusetzen.


  »Und was jetzt?« fragte Mental.


  »Schauen Sie einfach auf die Erde runter.«


  »Nach was soll ich dort Ausschau halten?«


  »Nach einem leuchtenden Fleck, einer Art leuchtenden Wolke. Sie wird Ihnen sofort auffallen, wenn Sie sie sehen.«


  Mental starrte durch die Brille auf den Boden hinunter. »He, durch die Brille sieht alles ganz anders aus!«


  »Die Brille, durch die Sie sehen, ist ein Lichtwandler«, erklärte ihm Doc. »Sie wandelt für das Auge unsichtbare infrarote Strahlen in sichtbares Licht um.«


  »Und?«


  »Der flache Behälter, den ich Don Worth gab, damit er ihn als Einlegesohle in seinem Schuh tragen soll, enthält einen Stoff, der sich verflüchtigt und dann infrarot lumineszierte sagte Doc.


  »Ich verstehe«, sagte Mental, dessen Hobby die Naturwissenschaften waren. »Und das funktioniert bei Tag und bei Nacht?«


  »Sollte es eigentlich«, sagte Doc.


  »Aber natürlich klappt die Sache nur«, wandte Mental ein, »wenn es Don tatsächlich gelungen ist, das Zeug an einem Ort abzulassen, wo man es von der Luft aus sehen kann.«


  Doc Savage hatte mit der Maschine um Crescent City immer weitere Kreise gezogen. Nach zwanzig Minuten schien er etwas entdeckt zu haben. Er landete mit der schweren Maschine auf dem Sandstrand des Sees, was allein schon eine fliegerische Bravourleistung war.


  »Nehmen wir den mit?« sagte Mental und zeigte auf Vick Francks, den Doc aus der Maschine zog.


  »Ja.«


  »Warum?«


  Doc Savage schien ihn nicht zu hören, wodurch Mental eine weitere Eigenart des Bronzemanns kennenlernte. Wenn Doc Savage eine Frage nicht beantworten wollte, überhörte er sie einfach.


  Er lud sich Vick Francks auf die Schultern, und Mental konnte sich später nur darüber wundern, wie leicht Doc Savage mit dieser Last fertig wurde. Er schien sie überhaupt nicht zu spüren.


  »Bis zu der Stelle sind es fast drei Meilen«, erinnerte ihn Mental.


  Doc nickte nur.


  »Und Sie sind sicher, daß der Leuchtfleck da in dem Sägewerk mitten im Wald von dem fluoreszierenden Stoff stammt, den Sie Don Worth mitgegeben hatten? Das Sägewerk liegt doch ein ganzes Stück von Crescent City weg.«


  »Nur Toren sind sich einer Sache jemals ganz sicher«, bemerkte Doc lakonisch.


  »Da haben Sie recht«, gab Mental zu.


  Sie hatten den Strand verlassen und gingen durch bewaldetes Hügelgelände. Immer wieder bergauf und bergab. Mental ging mehrfach die Luft aus, und er mußte stehenbleiben, um wieder zu Atem zu kommen, ehe sie in das abgeholzte Gelände kamen, aus dem das Sägewerk seinen Holzvorrat bezog.


  »Ich verstehe nicht, wie Sie das schaffen, bei der Kletterei auch den Kerl noch zu tragen«, schnaufte er. »Ich bin völlig ausgepumpt.«


  »Gut, dann bleiben Sie jetzt hier und bewachen Vick Francks«, sagte Doc. »Ich gehe voraus, um das Terrain zu sondieren.«


  Mental nickte erleichtert, aber dann fiel ihm etwas ein. »Werde ich dadurch vielleicht etwas Aufregendes verpassen?« fragte er besorgt.


  »Hoffen wir lieber, daß es dabei nichts Aufregendes gibt, wie Sie es nennen«, erklärte ihm der Bronzemann lächelnd.


  Zweifelnd blieb Mental mit Vick Francks zurück, dem sie, obwohl er noch bewußtlos war, sicherheitshalber einen leichten Knebel in den Mund gesteckt hatten, damit er, wenn er zu sich kam, nicht schreien konnte.


  Doc Savage verschwand im Unterholz. Hätte Mental ihn noch weiter beobachten können, so würde er noch weit mehr erstaunt gewesen sein über die Art des Bronzemanns, sich lautlos im Walddickicht voranzubewegen. Wenn Doc das Unterholz zu dicht wurde, so daß er höchstens mit viel Lärm hätte hindurchbrechen können, schwang er sich bei dichtstehenden Bäumen einfach von Ast zu Ast. Von Zeit zu Zeit verhielt er, um zu lauschen. Er war gerade wieder einmal hoch im Baumgeäst, als er auf den grünen Mann stieß.


  Der langbeinige und langarmige Mann lag flach auf dem Boden. Neben sich hatte er ein Gewehr liegen, das in einem grünen Futteral steckte.


  Der Mann trug einen olivgrünen Overall, so daß er in dem Moos, in dem er lag, beinahe unsichtbar war. Selbst seine Mütze und seine Handschuhe waren grün. Dazu hatte er sich noch zusätzlich mit Farnen und Moos getarnt.


  Er beobachtete das Sägewerk.


  Dann drehte er sich plötzlich auf den Rücken, spitzte die Lippen und ahmte täuschend echt den Ruf eines Waldvogels nach. Er wiederholte diesen Ruf mit Abständen zwei weitere Male.


  Aus der Ferne antwortete ihm ein ebensolcher Ruf.


  Ein leiser Wind ging, der die Blätter rascheln ließ, so daß Doc Savage nicht zu fürchten brauchte, sich zu verraten, als er von Ast zu Ast hangelte, bis unmittelbar über die Stelle, an der der Mann in Grün lag. Das dichte Laub bot Doc auch guten Schutz gegen Sicht.


  Weitere Männer gesellten sich zu dem unten im Moos Liegenden. Sie trugen alle ebenfalls olivgrüne Kleidung. Auch ihre Gewehre steckten in grünen Futteralen. Sie verschmolzen so vollendet mit ihrer Umgebung, daß man sie für bloße Schatten hätte halten können.


  »Alles bereit?« fragte der im Moos Liegende die Neuankömmlinge.


  »Klar, wir sind soweit.«


  »Glaubt ihr, daß wir die Situation richtig eingeschätzt haben?«


  Einer der Neuankömmlinge nickte. »Klar, kann gar nicht anders sein. Marcus Gild hat das Mädchen ausgeschickt, damit sie die jungen Burschen schnappt und hierher bringt. Sie haben die drei verhört.«


  »Um herauszubringen, wie viel sie wissen?«


  »Klar. Weshalb sonst?«


  Ein anderer der Männer knurrte: »Da haben die drei Bengel aber ausgesprochenes Pech gehabt.«


  »Aber der Boß will es so, nicht wahr?«


  »Allerdings.«


  Die Männer begannen, ihre Gewehre aus den grünen Futteralen zu ziehen. Anscheinend bereiteten sie sich darauf vor, das Sägewerk zu überfallen, das in einer flachen Senke unter ihnen lag.


  »Eigentlich sind die Jungen doch noch ein bißchen jung«, bemerkte einer der Männer, »um so früh schon zu sterben.«


  »Das sind eine Menge andere Leute auch, und sie werden trotzdem ins Gras beißen müssen, ehe die Sache ausgestanden ist«, bemerkte ein anderer.


  »Aber die in dem Sägewerk kommen als erste an die Reihe.«


  »Keine Sorge. Wir haben genug Leute in diesem Wald stecken, um das Ding zu nehmen, selbst wenn es wie ein Indianerfort ausgebaut wäre.«
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  Doc Savage wartete, bis wieder einmal ein Windstoß durch die Blätter fuhr, so daß ihr Rascheln die leisen Geräusche überdeckte, die er zwangsläufig verursachte, als er sich in den Ästen weiterhangelte, von der Stelle weg und auf das Sägewerk zu.


  Es sollte überfallen werden. Das war klar. Es würde Tote geben, und darunter sollten auch Funny Tucker, Elmer Dexter und Don Worth sein.


  Wer die Angreifer waren, hatte Doc Savage bei seinem Lauschen nicht feststellen können.


  Er hatte keine Zeit mehr verschwenden können, weitere Informationen zu sammeln. Es ging jetzt um das Leben der drei Jungen. Er mußte sie aus dem Sägewerk herausholen. Möglichst noch bevor es überhaupt zu dem Überfall kam.


  Doc Savage hatte sich inzwischen auf den Waldboden herunterfallen lassen und kam zu dem Zaun, der das Sägewerk umgab. Er bestand aus dickem Maschendraht. Doc Savage packte den Zaun an der Unterkante, riß und zerrte ihn dort vom Boden los, bis er ihn hoch genug hatte, daß er unter ihm durchkriechen konnte.


  Er hielt direkt auf das Timberdock zu. Außerhalb von dem er vom Flugzeug aus die Lumineszenzwolke hatte schweben sehen.


  Er kam direkt an der Stelle vorbei. Es roch nur unangenehm. Ohne Lichtwandlerbrille war von der Lumineszenz nichts zu bemerken.


  »Doc Savage!« platzte Don Worth heraus, als er den Bronzemann erkannte.


  »Schscht!« warnte ihn Doc. »Wer hat Sie hierhergebracht?«


  »Vee Main und drei Männer.«


  »Gut«, sagte Doc. »Werft euch flach auf den Boden, sobald ich euch losgebunden habe.«


  Er schnitt sie los. Die drei Jungen warfen sich flach in Deckung. Funny kam als letzter dran. Ihm waren die Glieder so steif geworden, daß er fast von selber hinfiel.


  »Junge, Junge«, schnaufte er. »Jetzt bekomme ich eine Ahnung davon, wie meine Affenvorfahren sich gefühlt haben müssen, wenn sie die ganze Nacht in den Bäumen gehangen hatten.«


  »Du glaubst also streng an die Darwinsche Evolutionstheorie?« raunte Elmer.


  »Von wem ich abstamme, ist mir egal«, erklärte ihm Funny. »Was aus mir werden wird, das interessiert mich.«


  Was aus ihnen werden würde, war für sie alle die große Frage. Der Überfall auf das Sägewerk mußte unmittelbar bevorstehen. Er kam noch früher, als sie gerechnet hatten.


  Ein mächtiger Knall zerriß die Stille. Offenbar hatten die grüngekleideten Männer das Sägewerk inzwischen umstellt, und einer hatte eine Handgranate geworfen. Die Druckwelle riß einen Bauholzstapel um.


  Schreie hallten auf. Die grüngekleideten Männer sprangen aus ihrer Deckung auf. Drei von ihnen warfen gleichzeitig weitere Handgranaten. Eine landete dicht am Zaun. Hinterher waren von dem nur noch Drahtfetzen übrig. Die Männer kamen hindurchgestürmt. Gewehrschüsse peitschten auf.


  »Es scheint ernst zu werden«, sagte Funny.


  »Kommt«, wies Doc Savage die Jungen an.


  Sie hatten Angst, aber die gefaßte Haltung des Bronzemanns beruhigte sie. Soweit man jemand beruhigen kann, wenn ihm Kugeln um die Ohren pfeifen.


  Sie rannten auf den Drahtzaun zu. Doc Savage hoffte immer noch, die Jungen heil vom Gelände des


  Sägewerks herunterzubringen und wegschicken zu können. Im Laufen erklärte er ihnen, wo sie Mental Byron und den Gefangenen, Vick Francks, finden würden.


  »Deckung!« schnappte der Bronzemann.


  Hinter einem Holzstapel warfen sie sich lang hin. Kugeln fetzten in die Bretter über ihren Köpfen, ließen sie hüpfen.


  »’ne Hochzeitsfeier wird dies gerade nicht«, sagte Funny Tucker mit leicht zittriger Stimme.


  Daß er unter diesen Umständen immer noch einen wenn auch schwachen Gag zustande brachte, zeugte von seinem Mut.


  Doc Savage warf mehrere kleine Kapseln entlang der Strecke, die sie zum Zaun zurücklegen wollten. Es waren kleine Rauchbomben, und Rauchpilze wallten dort auf.


  Die Angreifer begannen jedoch sofort, dichtes Sperrfeuer in den auf wallenden Rauch zu legen.


  »Zu gefährlich, um es auf diesem Wege zu versuchen«, entschied Doc.


  Es könnte zu gefährlich werden, es auf irgendeine Weise zu versuchen, wurde ihnen immer mehr klar. Doc Savage suchte fieberhaft nach anderen Wegen aus dem Sägewerk. Einer schien noch offen zu sein, aber er war klar einzusehen.


  Nur dieser eine Weg. Und der im freien Blickfeld der Angreifer, von denen einige sogar mit Maschinenpistolen bewaffnet zu sein schienen.


  Der Bronzemann warf ein paar weitere Rauchbomben, diesmal breiter verteilt. Ihr Qualm nebelte ein ganzes Areal ein.


  »Kriecht auf den Zaun zu, während ihre Aufmerksamkeit abgelenkt ist«, sagte Doc.


  »Was soll ihre Aufmerksamkeit ablenken?« fragte Funny.


  Er sah es einen Moment später. Denn Doc Savage hatte sich von ihnen getrennt, zeigte sich offen und sprintete auf einen Holzstapel zu, an dem eine große Handsäge lehnte. Er schaffte es. Kugeln trafen die Handsäge und ließen sie klingen wie einen chinesischen Gong.


  Die drei Jungen begannen auf den Zaun zuzukriechen. Der Tarnrauch half ihnen dabei, aber noch mehr half die Ablenkung, die Doc Savage geschaffen hatte.


  Vee Main und ihre drei Männer schienen sich im Haupthaus verbarrikadiert zu haben. Einem soliden Bau, der außer den Büros auch eine Halle mit Holzbearbeitungsmaschinen enthielt. Sie gaben von dort aus vereinzelte Schüsse ab.


  Doc Savage wechselte den Standort, zeigte sich wieder. Diesmal wurden noch weit mehr Schüsse in seine Richtung gesetzt, mehr als er erwartete. Er trug zwar eine kugelsichere Weste, aber die schützte nicht seinen Kopf. Er hechtete in die nächstbeste Deckung, einen einzelnen dicken Balken am Rande des kleinen Teichs, in dem Holz in Wasser gelagert wurde.


  »Umzingelt den Teich!« schrie eine Stimme. »Erledigt den Bronzekerl! Es ist Doc Savage!«


  Von allen Seiten her kamen Männer auf den Teich zugerannt, auf den dicken Balken zu, hinter dem er lag. Doc wußte, er mußte schleunigst von dort weg. Er hatte nur noch eine einzige Rauchbombe. Er ließ sie unmittelbar neben sich fallen.


  In dem hochquellenden Tarnrauch hechtete Doc mit einem gewaltigen Satz in den Teich hinein, tauchte zwischen den darin schwimmenden Balken unter.


  Die Angreifer kamen herangerannt und begannen, Handgranaten zwischen die schwimmenden Balken zu werfen. Es waren mehr als ein Dutzend. Alle in der seltsamen grünen, alles bedeckenden Tarnkleidung.


  »Zerbombt den Teich!« schrie ihr Anführer.


  Sie warfen immer weitere Handgranaten hinein. Zehn Meter hohe Wasserfontänen sprangen auf. Balken wurden wie Streichhölzer hochgewirbelt, klatschten kreuz und quer ins Wasser zurück. Gespenstisch hallten die Echos der Detonation von den umliegenden Hügeln zurück.


  Oberhalb des Teichs war der Bach, der ihn speiste, flach und steinig. Unterhalb des Teichs, wo er von ihm ablief, war er schmal und tief.


  »Geht an den Abfluß!« bellte der Anführer. »Paßt auf, daß er dort nicht entwischt!«


  Die Männer rannten sofort zu der Stelle, aber es war offensichtlich, daß kein Mann soweit schwimmen konnte, ohne zwischendurch zum Luftholen aufzutauchen.


  »Zur Hölle, nur mit ’nem U-Boot könnte er das schaffen!« knurrte ein Mann.


  Nichtsdestoweniger beobachteten sie scharf weiter. Noch immer wurden auch Handgranaten in den Teich geworfen. Tote kleine Fische kamen an die Oberfläche.


  »Bombt weiter! Schießt auf jede verdächtige Bewegung!«


  Wenigstens noch weitere fünfzig Handgranaten wurden in den Teich geworfen und unzählige Schüsse hineingesetzt. Schlamm kam vom Grund hochgewallt. Zersplitterte Balken schwammen überall herum.


  Sie stellten das Zerbomben des Teichs erst ein, als ihnen die Munition auszugehen drohte.


  »Wenn der Kerl jetzt nicht tot ist, will ich Moses heißen«, schnappte einer der Männer.


  »Das haben wir auf dem Flugplatz auch gedacht«, knurrte der Anführer.


  »An einer Stelle hab’ ich ’nen Blutfleck im Wasser gesehen«, meldete ein Mann.


  »Das Blut könnte auch von toten Fischen stammen.«


  »Oder aber von einem toten Mann.«


  Der Anführer schien überzeugt zu sein, daß sie Doc Savage diesmal tatsächlich erledigt hatten. Er erteilte ein paar barsche Befehle. Seine Männer rückten daraufhin auf das Haupthaus zu und warfen zwei Handgranaten vor die Tür.


  »Ihr könnt herauskommen«, schrie der Anführer, »oder tun, was euch verdammt gefällt, aber dann ergeht es euch schlecht.«


  Die hübsche Vee Main und ihre drei Männer brauchten nicht lange, sich zu entscheiden. Ihre Waffen kamen zum Fenster herausgeflogen. Dann kamen sie selber mit erhobenen Armen heraus.


  Mehrere Angreifer beäugten Vee Main lüstern.


  »Leute«, sagte einer, »ich hoffe, daß wir die eine Weile bei uns behalten können.«


  Nur der Anführer schien von Vee Main nicht beeindruckt zu sein. Oder er hatte anderes im Kopf.


  »Die Jungens«, schnappte er, »kommen als nächste dran.«


  Sie suchten herum, fanden aber keine Spur von Funny Tucker, Elmer Dexter und Don Worth. Sie rannten ziellos herum und ergingen sich in wüsten Flüchen.


  »Sie sind entwischt, während dieser Savage uns ablenkte!« schrie der Anführer. »Los, setzt ihnen nach!«
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  Der Anführer hatte es so laut geschrien, daß man es wahrscheinlich eine halbe Meile weit gehört hätte. Funny Tucker, Elmer Dexter und Don Worth waren noch längst nicht soweit entfernt, und sie verstanden jedes einzelne Wort.


  »Wir sollten jetzt unsere Beine in die Hand nehmen und nichts als rennen«, sagte Elmer grimmig.


  »Aber Doc Savage ...« protestierte Don.


  »Den haben sie gekillt«, sagte Elmer.


  »Ich weiß. Das haben wir gesehen. Aber ...«


  »Doc Savage hat sich geopfert, um uns eine Chance zum Entwischen zu geben«, erinnerte Elmer. »Und die sollten wir nun wenigstens auch nutzen. Ohne Waffen können wir gegen die Kerle sowieso nichts ausrichten.«


  »Und mit Waffen auch nicht«, murmelte Funny. »Ihr habt doch gesehen, wie viele es sind. Mehr als ein Dutzend.«


  Und so rannten sie. Im Camp ›Indian-Laughs-And-Laughs‹ hatten sie das Waldlaufen trainiert. Aber hier war es ernst, hier ging es um ihr Leben, und sie waren hier in teils sehr rauhem Bergwaldgelände mit dichtem Unterholz.


  Der dickliche Funny Tucker war der erste, der bald ins Schnaufen geriet.


  »Leute«, keuchte er, »erinnert mich, daß ich in Zukunft Diät halten und mehr auf meine Figur achten muß.«


  Sie bemühten sich, möglichst wenig Geräusche zu machen. Offenbar hatten sie mit dieser Taktik auch Erfolg. Es gelang ihnen, ihre Verfolger abzuhängen, einen Haken zu schlagen und zu der Stelle zu kommen, von der ihnen Doc Savage gesagt hatte, daß er dort Mental Byron und den Gefangenen, Vick


  Francks, zurückgelassen hatte.


  Mental hatte sich in einer Baumkrone versteckt gehalten, und es war ihm gelungen, auch Vick Francks hinaufzuziehen und ihn dort festzubinden. Er tauchte so urplötzlich vor ihnen auf, daß sie alle zusammenschraken.


  »Von all diesen Aufregungen werde ich noch einen Herzanfall bekommen«, stöhnte Funny.


  »Wo ist Doc Savage?« fragte Mental besorgt.


  Die drei anderen Jungen tauschten betretene Blicke. Es fiel ihnen schwer, zu erzählen, was geschehen war.


  »Er ist tot«, murmelte Don schließlich. »Er sprang in einen Holzlagerteich, um uns eine Chance zum Entkommen zu geben. Dort haben sie ihn mit Handgranaten zerbombt. Er kann das unmöglich überlebt haben.«


  »Wer hat ihn zerbombt?«


  »Mehr als ein Dutzend Männer. Wir wissen nicht, wer die waren. Sie griffen das Sägewerk an. Nachdem sie Doc Savage gekillt hatten, überwältigten sie Vee Main und ihre drei Männer.«


  »Und wer hielt euch gefangen?«


  »Vee Main und ihre Männer.«


  »Die Sache ist ein solches Durcheinander«, erklärte Elmer, »daß ich einfach nicht mehr schlau daraus werde.«


  »Eigentlich ist sie viel zu verrückt«, bestätigte Funny, »als daß sie tatsächlich passiert sein könnte.«


  Sie holten dann Vick Francks von dem Baum herunter.


  »Wer ist der Kerl eigentlich?« fragte Elmer.


  »Eines der Opfer der goldenen Kobolde«, erklärte ihm Mental. »Meistens ist er ganz okay und vernünftig.«


  »Warum ist er dann gefesselt?«


  »Weil er zu Zeiten auch nicht okay und vernünftig ist. In einem seiner Tobsuchtsanfälle versuchte er, Doc Savage zu killen.«


  Sie wollten jetzt weiterfliehen, indem sie Vick Francks trugen, aber der letztere erwies sich als eine zu schwere Last für die vier Jungen, als daß sie schnell genug mit ihm vorankommen würden, wenn sie jetzt um ihr Leben liefen.


  »Nehmt mir die Fußfesseln ab, und ich laufe mit euch«, erbot sich Vick Francks. »Die Handfesseln könnt ihr mir lassen, wenn euch das beruhigt.«


  Aber zu viert fürchteten sie nichts und nahmen ihm alle Fesseln ab.


  Sie waren noch nicht einmal hundert Meter gelaufen, als Vick Francks plötzlich kehrt machte und in die entgegengesetzte Richtung davonrannte, auf das Sägewerk zu.


  Er war schneller auf den Beinen, als irgendeiner von ihnen gerechnet hatte. Er verschwand im Unterholz zwischen den Bäumen.


  »Verdammt, wir müssen ihn zurückholen«, japste Mental.


  »Warum?«


  »Weil Doc Savage wollte, daß wir ihn aus irgendwelchen Gründen unbedingt bei uns behalten sollten.«


  »Aus welchen Gründen?«


  »Da hast du mich«, gab Mental zu. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


  »Und nun ist er uns entwischt«, sagte Funny. »Leute, der Kerl rennt direkt den Männern in der grünen Tarnkleidung in die Arme. Ich plädiere, wir lassen ihn laufen und rennen lieber in der anderen Richtung weiter.«


  »Ich plädiere ebenfalls dafür«, sagte Elmer. Sie setzten ihre Flucht in die andere Richtung fort.


  Inzwischen neigte sich der Tag dem Ende zu. Die kupferrote Sonnenscheibe stand bereits hinter den spitzen Tannen eines fernen Hügels, und die Vögel hatten auf gehört zu singen.


  Dafür fingen ihre Ohren jetzt andere Geräusche auf. Schreie. Ein Schuß. Weitere Schreie.


  »Sie scheinen Vick Francks erwischt zu haben«, stöhnte Mental.


  Sie lauschten – hörten andere Geräusche und Stimmen, die in ihre Richtung kamen.


  »Ja«, japste Don Worth, »und sie scheinen jetzt doch unsere Spur gefunden zu haben, setzen uns nach.«


  Ihr Lauftempo war langsam gewesen gegenüber dem, das sie jetzt anschlugen. Selbst Funny Tucker schien irgendwoher Luftreserven zu nehmen, hielt nicht nur mit, sondern lief ihnen bisweilen sogar voran.


  »Zum Flugzeug!« rief Mental im Rennen.


  »Wer soll das fliegen?«


  »Ich hab’ ein paar Flugstunden gehabt – in einem Segelflugzeug«, setzte Elmer kleinlaut hinzu. »Wollt ihr es mit mir riskieren?«


  »Ohne mich«, entgegnete Funny. »Ich hab’ mich schon auf viel zuviel Risiken eingelassen.«


  Als Mental ihnen dann erklärte, daß es ein großes Frachtflugzeug mit einer höchst komplizierten Steuerung war, sahen sie endgültig ein, daß sie mit der Maschine niemals würden abheben und heil wieder herunterkommen können. Aber alle vier nahmen sich vor, wenn sie dies hier überlebten, sobald wie möglich Flugstunden zu nehmen. Sie schlugen eine andere Richtung ein und gelangten an anderer Stelle an das Seeufer.


  »Wir können jetzt nichts weiter tun, als den Strand entlangzurennen«, sagte Mental.


  »Wenn dies hier ausgestanden ist«, stöhnte Funny, »werd’ ich in meinem Leben niemals mehr rennen.« Sie wateten ein kleines Stück ins Wasser hinein, damit die Wellen ihre Fußabdrücke auslöschen würden, und setzten ihren Lauf dann fort, so schnell sie konnten. Ihre Beine fühlten sich inzwischen wie Gummi an, und sie hatten den Eindruck, daß in ihren Lungen glühende Kohlen brannten.


  Nachdem sie etwa eine Meile gelaufen waren, stießen sie auf ein altes Ruderboot, das vor einer wackeligen Bude auf den Strand gezogen war, die offenbar als Jagdhütte diente. Zwei Riemen lagen in dem Boot, und in der verlassenen Hütte, deren Tür nicht einmal abgesperrt war, fanden sie auch noch zwei Paddel.


  »Sollen wir es mit dem Boot versuchen?« fragte Don Worth.


  »Entweder das, oder ich geb’ meinen Geist auf«, versicherte Funny Tucker. »Mit den Armen werd’ ich vielleicht noch paddeln können, aber mit den Beinen bring’ ich keinen Schritt mehr zustande.«


  So leise wie möglich ruderten sie in der einfallenden Dunkelheit auf den See hinaus.


  »Wir haben es geschafft«, sagte Mental Byron erleichtert.


  Elmer sah sich um. »Ja, das mag sein«, preßte er zwischen den Zähnen hervor. »Aber ebenso sicher ist, daß zwischen hier und Crescent City noch allerhand Wasser liegen dürfte.«


  »Und wenn man dabei noch bedenkt«, sagte Funny in einem Anflug von wiedergefundenem, wenn auch etwas gequältem Humor, »daß man davon nur sieht, was oben ist.«


  Tief in der Nacht und in völliger Dunkelheit rumpelten sie mit dem alten Ruderboot an die Pfähle des städtischen Kais von Crescent City an und kletterten ächzend heraus. Ihre Arme fühlten sich inzwischen noch erschöpfter an als ihre Beine.


  »Und was tun wir jetzt?« fragte Elmer.


  »Wir gehen zur Polizei.«


  Auf dem Wege zur Polizeistation wurde Don Worth erst richtig bewußt, wie gedrückt und niedergeschlagen sie alle waren. Er versuchte, die anderen ein wenig aufzumuntern.


  »Ist jemand von euch eigentlich aufgefallen«, sagte er, »daß Elmer schon seit Stunden kein Weg mehr eingefallen ist, auf die Schnelle eine Million Dollar zu machen?«


  »Ich hatte an anderes zu denken«, murmelte Elmer. »An meinen Nacken, zum Beispiel.«


  Auf der Polizeistation hörte man ihnen bereitwilliger zu, als sie erwartet hatten. Einer der Beamten, die dort Wache taten, erinnerte sich noch, wie die Jungen das erstemal mit ihrer phantastischen Geschichte von den goldenen Kobolden angekommen waren.


  »Tut mir leid, Jungs«, sagte der Polizist. »Aber eure Geschichte klang damals noch allzu verrückt, als daß wir sie glauben konnten. Inzwischen sind wir eines Besseren belehrt worden.«


  »Diesmal kommen wir mit einer anderen Geschichte«, versicherte ihm Mental, »die beinahe ebenso verrückt klingt.«


  Aber diesmal hörte sie der Beamte geduldig zu Ende an. Er telefonierte mit der State Police und veranlaßte, daß sofort eine Abteilung State Troopers zu dem Sägewerk geschickt wurde, das von den Männern in Grün überfallen worden war und in dem Doc Savage aller Wahrscheinlichkeit nach den Tod gefunden hatte. Anschließend telefonierte er dann mit Marcus Gild, da dem das Sägewerk ja gehörte.


  Marcus Gilds wütende Antwort kam so laut zurück, daß sich der Beamte den scheppernden Hörer ein Stück vom Ohr weghalten mußte und die Jungen jedes Wort mithören konnten.


  »Mir gehören hundert Sägewerke und Holzlager«, schrie der Finanzmagnat. »Wie, zur Hölle, soll ich dafür verantwortlich sein, wenn eine Gangsterbande eines davon überfällt?«


  »Aber Ihre Chefsekretärin, Vee Main, hatte die Jungen gekidnappt und dorthin geschleppt.«


  »Das ist eine Lüge!«


  »Und Vee Main wurde dann ihrerseits von den Männern überwältigt, die das Lager überfielen.«


  »Sie sind ja verrückt!« kreischte Marcus Gild und hängte ein.


  Der Polizist schaute sehr nachdenklich drein, nachdem auch er den Hörer aufgelegt hatte.


  »Wissen Sie was?« murmelte er.


  »Marcus Gild hörte sich an, als ob er Angst hat«, sagte Don. »Meinen Sie das?«


  »Also ist es Ihnen auch aufgefallen?«


  Don Worth nickte grimmig. »Glauben Sie nicht, das ist Grund genug, Marcus Gild zu einem Verhör herzuholen?«


  Dem Cop gefiel dieser Gedanke nicht. Marcus Gild war der starke Mann in der Kommunalpolitik. Der ungekrönte König von Crescent City. Er hatte unermeßliche Geldmittel und damit entsprechende Macht. Ihm auf die Zehen zu treten, hieß, mit Dynamit zu spielen.


  »Seht doch ein, Jungens«, sagte der Cop. »Das kann ich nicht.«


  »Sind Sie sich auch bewußt, daß sich inzwischen der Terror in Crescent City immer mehr ausbreitet?« sagte Don. »Meinen Sie wirklich, es ist richtig, die Leute weiter leiden zu lassen, nur aus Angst vor einem reichen Mann?«


  »Wer hat hier Angst?« fragte der Cop entrüstet.


  »Na, wem paßt dieser Schuh wohl«, sagte Funny Tucker.


  Der Beamte bekam einen roten Kopf, aber schließlich ließ er die Luft wieder ab und sagte: »Okay, ich gebe zu, daß ich vor dem alten Marcus Gild Angst habe. Aber hier geht es doch wohl um mehr.«


  Er drückte einen Knopf, und einer seiner Untergebenen erschien.


  »Schicken Sie zwei Streifenwagen mit Detektiven zum Haus des alten Marcus Gild und lassen Sie ihn zum Verhör hierherbringen«, befahl er.


  »Legen Sie es auf eine vorzeitige Pensionierung an?« fragte der andere.


  »Eh?«


  »Sie wissen doch, was der alte Marcus Gild mit Cops machen läßt, die ihm zu dicht auf den Pelz rücken.«


  »Soll er doch«, sagte der erste Beamte grimmig. »Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr komme ich zu der Überzeugung, daß der alte Geldsack mehr weiß, als er bisher zugegeben hat. Holen Sie ihn her.«


  Zwei Streifenwagen mit Detektiven fuhren los, um den alten Marcus Gild zum Verhör hereinzubringen.


  Zwanzig Minuten später waren sie zurück.


  »Marcus Gild ist spurlos verschwunden«, meldeten sie.


  Es gab einen kleinen Aufruhr auf der Polizeistation, mit gegenseitigen Vorwürfen und Dementis. Bis sich die Tatsachen schließlich als so herausstellten, wie sie zuerst gemeldet worden waren.


  Marcus Gild war tatsächlich verschwunden. Es war irgendwann in der Zeit zwischen dem Anruf an ihn und dem Eintreffen der zwei Streifenwagen mit


  Detektiven vor seinem Haus geschehen. Wohin er verschwunden war, wußte niemand. Sein Hauspersonal behauptete, nicht die mindeste Ahnung zu haben. Jemand von ihnen hatte nur gesehen, wie er sich Hut, Mantel und eine Aktentasche geschnappt hatte und aus dem Haus gerannt war, als sei der Leibhaftige hinter ihm her.


  »Nach Auskunft seines Personals ist er schon tagelang im Haus herumgegeistert, als ob es darin spuke«, erklärte einer der Detektive.


  »Aus Angst vor irgend etwas, eh?«


  »So scheint es.«


  »Wir werden ihm gleich noch mehr Grund zur Angst geben!« Nun, da der alte Marcus Gild getürmt war, schienen die Cops mehr Herz zu haben, ihn zwangsweise herbeizuschaffen und wie jeden anderen Verdächtigen zu behandeln. »Fahren Sie noch einmal zu seinem Haus und durchsuchen Sie es.«


  Dies wurde getan, und einige erschreckte Butler, Hausmädchen, Chauffeure und Gärtner – wobei man sich bei den letzteren aufgrund des völlig verwahrlosten Gartens fragte, was sie im Haus eigentlich taten – wurden auf die Polizeistation gebracht und verhört.


  Marcus Gild hatte überstürzt das Haus verlassen. Offenbar völlig verstört und verängstigt. Das war alles, was sich bei dem Verhör ergab.


  »Und was hatte es mit den kleinen goldenen Statuetten auf sich, die verschwunden sind?«


  Daraufhin gab es nur verlegene Blicke und nervöses Lippenlecken. Genug, um die Cops argwöhnisch zu machen. So kam denn schließlich die Wahrheit heraus.


  Marcus Gild hatte jeden einzelnen des Personals mit Zuchthaus, Erhängen und sonst allem möglichen bedroht, um herauszubringen, wer von ihnen die Statuetten gestohlen hatte. Aber das war keiner von ihnen gewesen, behaupteten sie alle fest.


  Don Worth beschrieb einen der goldenen Kobolde, die er gesehen hatte.


  »Sahen die Statuetten ungefähr so aus?« fragte er.


  »Ja, so ähnlich.«


  »Worauf, zum Teufel, wollen Sie hinaus?« rief einer der Cops. »Sie wollen doch nicht etwa behaupten, die goldenen Dinger seien plötzlich lebendig geworden? Sowas gibt es nicht!«


  Don Worth bekam einen roten Kopf. Er hatte auf ganz etwas anderes hinausgewollt.


  »Welche Bedeutung hatte das Verschwinden der Statuetten«, entgegnete er. »Das versuche ich herauszubekommen.«


  »Welche Bedeutung?«


  »Ich weiß nur«, sagte ein anderer Cop, »was für eine Wirkung das hatte.«


  »Wirkung?«


  »Ja, es hetzte die Öffentlichkeit in Crescent City so auf, daß sich ein Mob zusammenrottete, der bereit war, den alten Marcus Gild zu lynchen.«


  Don Worth dachte einen Augenblick nach.


  »Vielleicht war das der eigentliche Zweck des Diebstahls«, sagte er. »Die Öffentlichkeit gegen Marcus Gild aufzubringen.«


  Mental Byron nickte bestätigend.


  Die vier Jungen gingen dann erst einmal zu Don Worth nach Hause, weil sie zum Umfallen müde waren. Wie erschöpft sie tatsächlich waren, merkten sie erst, als sie sich dort im Wohnzimmer auf ihren Matratzenlagern ausstreckten. Sie hatten solchen Muskelkater, daß ihnen selbst beim Liegen sämtliche Glieder wehtaten.


  »Leute, niemals mehr in meinem Leben fahr’ ich in einem Ruderboot«, verkündete Funny Tucker.


  An Schlaf war nicht zu denken. Insbesondere da sie immer noch ohne Nachricht waren, was die State Trooper in dem Sägewerk vorgefunden hatten und ob Doc Savage tatsächlich tot war.


  Don Worth ging mehrmals hinaus, um zu telefonieren.


  Er erfuhr es erst nach mehr als einer Stunde und war über die Auskunft so betroffen, daß er verstört den Hörer einhängte.


  »Na, haben sie die grünen Kerle geschnappt?« fragte Elmer eifrig, als Don ins Wohnzimmer zurückkam.


  Doc schüttelte den Kopf. »Nein. Von denen war keiner mehr da.«


  »Die sind entwischt?«


  »Ja.«


  »Und von Doc Savage?«


  »Keine Spur.«


  »Haben die State Troopers wenigstens seine Maschine gefunden.«


  »Die ist ebenfalls verschwunden.«


  »Was sagst du da?«


  »Die State Trooper glauben, daß die Männer in Grün sie entführt haben.«


  Don Worth wurde in ein förmliches Kreuzverhör genommen, was er sonst noch von der State Police gehört hatte. Aber es kam dabei nicht mehr heraus, als er bereits gesagt hatte. Die Angreifer waren verschwunden, ohne einen Anhalt zu hinterlassen, wer sie gewesen waren. Ebenso war die Frachtmaschine verschwunden, die Doc Savage gechartert hatte. Das war alles.


  Als Don Worth seinen Bericht beendet hatte, stand er auf und zog sich sein Jackett an.


  »Kommt, Leute«, sagte er.


  »Wieso? Was hast du?«


  »Mir ist gerade etwas eingefallen.«


  Also rappelten sie sich trotz ihrer Müdigkeit ächzend auf und folgten ihm verwundert. Außerhalb des Hauses begann Don plötzlich zu rennen. Die anderen sprinteten hinter ihm her, bis sie aus dem hellen Licht von Straßenlampen heraus waren, wo Don stehenblieb. Die anderen wunderten sich über sein merkwürdiges Verhalten, aber sie taten es ihm nach und lauschten.


  »Niemand folgt uns anscheinend«, raunte Mental.


  »Wir müssen da absolut sicher gehen«, flüsterte Don zurück.


  Sie nahmen sich ein Taxi, stiegen später in ein anderes um. Dann trennten sie sich und trafen an einem vorher ausgemachten Treffpunkt wieder zusammen.


  »Okay, niemand folgte uns«, sagte Mental, »und wenn, haben wir den abgehängt. Was hast du nun eigentlich, Don?«


  »Du hast doch eine Amateurfunkerstation, Mental, nicht wahr?« sagte Don.


  Mental nickte. Er war schon in jungen Jahren Amateurfunker geworden und ganz besessen von diesem Hobby.


  Also gingen sie zu Mental Byron nach Hause. Er wohnte in einer feudalen Villa, seine Eltern waren reich. Sie gingen die Treppe hinauf und schlossen sich in der Dachkammer ein, die sich Mental als Funkbude eingerichtet hatte.


  Don Worth erklärte ihm dort: »Ich möchte, daß du dich mit einem Amateurfunker im Staat Maine in Verbindung setzt, der vielleicht zwei Männer namens Brigadier General Theodore Marley Brooks und Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair ausfindig machen könnte, die dort in den Wäldern auf die Jagd gegangen sind.«


  »Und was sollen wir mit der Army ?«


  »Diese Männer gehören nicht zur Army«, sagte Don, »aber sie dürften mehrere Armeen wert sein, wenn das stimmt, was ich über sie gehört habe.«


  »Hast du eine Ahnung, wo in Maine sich diese Zwei-Mann-Armee befinden könnte?«


  Sie traten an eine Karte der Vereinigten Staaten, die Mental an der Wand seiner Funkbude hängen hatte. Don studierte sie und zeigte dann auf eine kleine Stadt, tief in den Wäldern von Maine.


  »Das trifft sich großartig«, sagte Mental. »Von mehreren Amateurfunkern dort habe ich Antwortkarten.«


  Nichtsdestoweniger dauerte es über vier Stunden, bis eine kindlich hohe Stimme, die aber offensichtlich nicht einem Kind gehörte, aus dem Lautsprecher von Mentals Funkgerät kam, um das sich die vier Jungen drängten.


  »Verflixt«, sagte die piepsig hohe Stimme, »was soll das, uns von unserem Jagdausflug zurückzurufen? Hier spricht Monk Mayfair.«


  »Jetzt laß einmal einen Menschen mit anständigen Manieren sprechen, du fehlendes Bindeglied menschlicher Entwicklungsgeschichte«, schnappte eine andere Stimme. »Los, gib mir das Mikrofon. Hier spricht Ham Brooks.«


  Die zweite Stimme, die von Ham Brooks, wirkte genau wie die eines Anwalts – was Ham Brooks tatsächlich auch war – und man merkte ihr an, daß er Erfahrung darin hatte, Geschworene um den Finger zu wickeln und ihnen einzureden, daß schwarz weiß sei. Eine Stimme also mit viel Überzeugungskraft. Aber die erste, piepsige Stimme begann dazwischenzureden. Dann begannen die beiden Stimmen aufeinander einzuschreien. Es hörte sich an, als ob die beiden kurz davor waren, mit Möbelstücken aufeinander loszugehen.


  »Du herausgeputzter Winkeladvokat!« schrie Monk mit seiner piepsig hohen Stimme.


  »Du behaarte Mißgeburt von einem Chemiker!« schrie Ham zurück.


  »Ich würde dir nicht mal dann ’nen Strick zuwerfen, wenn du kurz vor dem Absaufen wärst!« versicherte ihm Monk.


  »Einen Strick von dir würd’ ich auch niemals anrühren!«


  »Gentlemen, Gentlemen, so hören Sie doch«, ging Mental Byron dazwischen. »Doc Savage ist tot.«


  Am anderen Ende der Funkbrücke entstand momentan Stille. Als Monk sich endlich wieder meldete, klang seine Stimme völlig verändert und schockiert. »Was haben Sie da gesagt?«


  Daraufhin gab Mental ihnen einen vollständigen Bericht durch. Er begann mit dem Verschwinden von Don Worths Vater und berichtete die ganze Serie der unglaublichen Ereignisse. Daß er es in der knappen Amateurfunkersprache tat und, wie bei diesen üblich, alles zweimal wiederholte, machte seinen Bericht noch dramatischer.


  »Wir sind am Morgen da«, sagte Monk.


  »Wahrscheinlich noch vor morgen früh«, schnappte Ham.


  Don Worth fragte: »Wäre es möglich, daß Sie mit einem Wasserflugzeug kommen?«


  »Wir haben eines zur Verfügung, das auch auf dem Wasser landen kann«, erklärte ihm Ham.


  »Dann landen Sie lieber nicht auf dem Flughafen von Crescent City, sondern wassern Sie auf dem See«, riet ihnen Don Worth. »An einer geeigneten Stelle werden wir am Ufer ein Leuchtzeichen in Form des Buchstabens D anbrennen.«


  Damit endete das Amateurfunkgespräch.


  Bevor sie Mentals Funkbude verließen, sah Don Worth die anderen bedeutungsvoll an.


  »Ihr habt inzwischen wohl erraten«, sagte er, »daß Monk Mayfair und Ham Brooks zwei der fünf ständigen Helfer von Doc Savage sind.«


  Ja, das hatten sie längst erraten.
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  Obwohl Lieutenant Colonel Andrew Blodgett ›Monk‹ Mayfair kein einziges überflüssiges Gramm Fett am Körper hatte, war er wahrscheinlich der einzige Mann, der von sich behaupten konnte, daß er fast ebenso breit wie hoch war. Dazu hatte er überlange Arme, mit denen er sich die Kniekehlen kratzen konnte, ohne sich zu bücken. Seine Bizeps hatten den Umfang von Telefonmasten. Am ganzen Körper war er mit rotbraunen Borsten behaart, hatte einen breiten Mund und Augen, die so klein waren wie seine Stimme. Doch konnte er mit letzterer, wenn er in Wut geriet, auch brüllen, daß es sich anhörte wie eine Kombination des Nebelhorns der Queen Mary und einer Wildkatze, die sich mit dem Schwanz in einer Falle gefangen hat.


  Monk war berühmt für drei Dinge. Zum einen war er ein renommierter Industriechemiker. Zum zweiten behauptete er von sich, der häßlichste Mann der ganzen gegenwärtig lebenden Generation zu sein. Und zum dritten hatte er ein Maskottschwein.


  Das Schwein hatte er, um Ham zu ärgern, auf den Namen Habeas Corpus getauft, einen juristischen Begriff, der soviel wie Vorführungsbefehl bedeutete. Ham haßte Schweine. Er weigerte sich sogar, irgend etwas vom Schwein zu essen, seien es Schweinswürstel oder anderes. Wegen der Nähe von Monks Maskottschwein war er ständig dabei, sich imaginäre Schweinsborsten, von seiner eleganten Kleidung zu streifen. Habeas Corpus, das Schwein, hatte lange Läufe, übergroße Ohren und eine spitze Schnauze, die wie geschaffen schien, um enge Löcher auszuschnüffeln.


  Ham hatte aber auch einen scharfen Verstand, der ihm zu einem der berühmtesten Anwälte der Vereinigten Staaten gemacht hatte. Eigentlich berühmt aber war er dafür, daß er stets nach der allerneuesten Mode gekleidet ging. Von Herrenmodejournalen war er schon mehrfach zum bestgekleideten Mann gekürt worden. Wann immer eine neue Mode herauskam, war Ham Brooks einer der ersten, der sie trug, oder er hatte sie sogar kreiert.


  Wann immer Leute mit offenen Mündern entlang der Park Avenue standen und gafften, standen alle Chancen dafür, daß Ham Brooks dort in supereleganter Kleidung seinen Maskottschimpansen, – affen, -pavian oder -zwerggorilla namens Chemistry spazierenführte. Zoologen waren sich über Chemistrys Abstammung noch nicht ganz einig. Und Chemistry hatte Ham seinen Maskottaffen natürlich getauft, um Monk zu ärgern.


  Monk und Ham stritten sich. Habeas Corpus und Chemistry stritten sich. Die Tiere taten es ihren Herren einfach nach. In Wirklichkeit aber waren Monk und Ham die besten Freunde. Jeder hatte dem anderen schon mehrmals das Leben gerettet.


  In einem schnellen Wasserflugzeug traf das streitsüchtige Quartett vor Crescent City ein. Monk und Ham sichteten am Strand das entzündete Feuerzeichen. Als die Kufen beim Wassern die Kämme der kurzen Wellen berührten, hörte es sich wie Trommelfeuer an.


  Monk und Ham waren von Don Worth, Funny Tucker, Mental Byron und Elmer Dexter sehr beeindruckt. Wenn die vier Jungen von Monk und Ham nicht beeindruckt waren, waren sie höflich genug, sich das nicht anmerken zu lassen.


  Monk und Ham hörten sich geduldig die unglaubliche Geschichte von den goldenen Kobolden an.


  »Entweder seit ihr Jungens die größten Lügenbarone, denen wir je begegnet sind«, erklärte Monk, »oder die Sache ist tatsächlich ein großes Rätsel.«


  Monk und Ham kamen dann zu einer Entscheidung.


  »Wir gehen jetzt erstmal zum Haus der Worths und schlafen ein bißchen«, erklärte Ham und fuchtelte mit dem Degenstock, den er in der Hand hielt.


  Die Jungen waren entgeistert.


  »Aber wir sind sicher, daß unser Haus beobachtet wird«, wandte Don ein.


  »Nichtsdestoweniger – und so sehr ich es auch hasse, Ham jemals recht zu geben – gehen wir zum Haus der Worths«, sagte Monk.


  Also gingen sie zu dem kleinen bescheidenen Häuschen der Worths und ein goldener Kobold sah sie.


   


  Der häßliche Knirps hatte sich ein denkbar geeignetes Versteck gesucht – im Kamin eines leerstehenden Hauses in der Nähe des Worth-Hauses, aber nicht unmittelbar daneben. Das Alter hatte den Kamin brüchig gemacht, und der Kobold hatte ein paar lockere Ziegel entfernt und sich so ein Guckloch gemacht.


  In dem Kamin hinunterzukommen war schwieriger, als hinaufzuklettern. Die letzten zwei Meter fiel der Zwerg, in verbliebene Ruß- und Aschenreste hinein.


  »Verdammt sei, wer auf die Idee mit dem Kamin kam«, schnarrte er.


  Er sah sich an, vor lauter Ruß war von seiner goldenen Farbe kaum noch etwas zu erkennen. Als Tarnung für die Nacht war das nur gut. Deshalb versuchte er nicht, den Ruß zu entfernen.


  Er verließ das alte Haus und rannte querfeldein, bis er zu der gewissen Kabine in dem Touristencamp kam, das nach außen hin geschlossen schien. Er versetzte der Kabinentür einen Tritt.


  »Aufmachen!« schnauzte er.


  »Wer, zur Hölle, ist es diesmal? Fiddle?« fragte drinnen eine Stimme.


  »Hier ist Diddle, Fiddles Bruder«, schnappte der Zwerg.


  Verärgert und ohne viel Respekt öffnete der große stiernackige Mann die Tür.


  »Mir geht es langsam auf die Nerven, für euch Kretins als Nachrichtenumschlagplatz zu dienen«, erklärte er wütend. »Was gibt es jetzt schon wieder?«


  »Zwei von Doc Savages Helfern, die namens Monk und Ham, sind gerade in Crescent City eingetroffen. Finden Sie schnellstens heraus, was wir in der Sache tun sollen.«


  Der Stiernackige erwachte zum Leben, rannte aus der Kabine, war einige Zeit verschwunden und kam keuchend zurückgerannt.


  »Sie schicken Hilfe«, sagte er. »Wir lassen diesen Monk und Ham in die Falle gehen. Wahrscheinlich haben die noch keinerlei Ahnung, was tatsächlich dahinter steckt. Wir schnappen sie, noch ehe sie Lunte gerochen haben.«


  »Und wenn sie Lunte riechen«, bemerkte der Zwerg trocken, »werden sie mächtig überrascht sein.«


  »Du wirst erst überrascht sein«, versicherte ihm der Stiernackige, »wenn du hörst, was dein Teil bei der Falle ist.«


  »Mein Teil?«


  »Du bist der Köder.«


  »Eh?«


  »Du zeigst dich kurz, damit sie dir folgen. So lockst du sie in die Falle.«


  »Den Teufel werd’ ich.«


  »Den Teufel wirst du nicht. Das ist ein Befehl von oben.«


  Der Zwerg schleuderte seine Keule zu Boden und fluchte wie ein Mulitreiber.


  »Immer ich!« schnarrte er.


   


  Habeas Corpus, das Schwein, war der erste im Haus der Worth, der den häßlichen goldenen Kobold zu sehen bekam, der als Köder dienen sollte. Mit wehenden Flügelohren kam Habeas ins Wohnzimmer gerannt, als ob er einen Geist gesehen hatte.


  »Achtung!« warnte Monk. »Habeas ist von irgend etwas erschreckt worden.«


  »Vielleicht hat er irgendwo einen Spiegel gefunden«, bemerkte Ham trocken, »und sich darin selbst gesehen.«


  Tatsächlich aber hatte Ham ebenso viel Respekt vor Habeas’ Ahnungen wie Monk, der Schweinebesitzer. Obwohl er sich eher den Arm hätte ausrenken lassen, als dies zuzugeben. Er schwor vielmehr laufend, bei nächstbester Gelegenheit aus Habeas Frühstücksspeck zu machen.


  Lautlos schlichen sie nach draußen und hielten in dem Dunkel, das sich bald in Morgengrau verwandeln würde, nach etwas Verdächtigem Ausschau.


  »Da!« raunte Monk. »Da drüben! Ein kleiner Mann!«


  Es war tatsächlich ein kleiner Mann. Viel kleiner, als Monk und Ham erwartet hatten, falls sie überhaupt jemals erwartet hatten, einen von den goldenen Kobolden zu Gesicht zu bekommen. Aber da War er.


  Er trug seine Keule über der Schulter, überquerte eine offene Rasenfläche und blieb im Schatten eines Baumes stehen. Sie hörten ihn husten. Es war ein durchaus menschliches Husten, wenn es auch wie das eines Kindes klang.


  Einmal flatterte ein schlaftrunkener Vogel von einem Ast zum anderen, und der kleine Mann fuhr sofort herum.


  Später sahen sie den Zwerg davonschlendern.


  »Da geht er!« sagte Monk. »Los, folgen wir ihm.«


  »Schscht, du Trottel«, zischelte Ham. »Er hört dich sonst.«


  Monk setzte ein breites Grinsen auf und beobachtete weiter aufmerksam den goldenen Zwerg, der ihn nicht gehört zu haben schien. Monk hatte absichtlich so laut gesprochen. Der Zwerg hatte einen Moment zuvor den Vogel rascheln hören. Aber jetzt hatte er scheinbar nicht Monks Stimme gehört, die viel lauter gewesen war.


  »Man sollte mal weiterüberlegen«, sagte Monk.


  »Was?«


  »Er weiß, daß wir ihm folgen, aber das scheint ihn nicht aufzuregen«, erläuterte Monk. »Also will er, daß wir ihm folgen. Das läßt nur einen Schluß zu.«


  Ham nickte. »Er will uns in irgendeinen Schlamassel locken.«


  Ham bückte sich, hob Chemistry auf, zeigte dem Schimpansen mit seinem Degenstock den Zwerg und setzte Chemistry dann wieder auf den Boden.


  »Los, schnapp ihn dir!« befahl Ham.


  Chemistry schoß los.


  Der Zwerg fluchte wild, als der Schimpanse ihn ansprang. Dem kleinen Mann mußte der so groß wie ein Orang-Utan Vorkommen. Er schrie vor Schreck auf. Aber es gelang ihm wohl seinerseits, mit seiner Keule Chemistry zu treffen, denn auch der heulte auf.


  Monk rannte zu der Kampfszene hin, bekam den kleinen goldenen Mann am Bein zu packen und hielt ihn hoch.


  »Jetzt haben wir zumindest einen Zipfel des Rätsels zu fassen gekriegt«, erklärte Monk.


  Aber der Zwerg hatte immer noch seine Keule, schwang sie und traf mit ihr Monk voll auf den Kopf. Monk ging zu Boden, ließ den Zwerg aber nicht los. Ham hechtete dazwischen und packte den Zwerg, bevor der sich Monks Griff entwinden konnte.


  Der Zwerg zappelte wild und ließ eine Serie von Profanitäten los, bis ihm die Luft ausging. »Arrr«, schnarrte er abschließend, »fahrt doch alle zur Hölle, ihr Idioten!«


  »Für die Miniausgabe von einem prähistorischen Höhlenmenschen«, sagte Don Worth nachdenklich, »spricht er eigentlich ein sehr modernes Englisch.«


  Der kleine Mann starrte sie finster an.


  »Nur weil ich klein bin, halten Sie mich wohl für so blöd, nicht mal so etwas Einfaches wie die englische Sprache lernen zu können«, schnarrte er. An seiner Intelligenz zu zweifeln, schien ihn ganz besonders wütend zu machen. Er spuckte förmlich vor Wut.


  Während er noch spuckte, brachte Monk ein chromblitzendes Kästchen zum Vorschein, das eine Injektionsspritze und mehrere Ampullen enthielt.


  »Wahrheitsserum«, erklärte Monk.


  Mental Byron sagte: »Davon hab’ ich schon gehört. Diese Droge hemmt den Denkprozeß, so daß man sich keine Lügen mehr einfallen lassen kann.«


  »Yeah, so ungefähr«, bestätigte ihm Monk.


  Der häßliche Chemiker zog den Inhalt einer der


  Ampullen auf und setzte die Injektionsspritze an, was dem Zwerg ganz und gar nicht zu gefallen schien. »Wollen Sie mir das Zeug wirklich einspritzen?« schrie er.


  »Yeah«, sagte Monk.


  »Was passiert dann mit mir?«


  »Sie werden sich ein bißchen benommen fühlen.«


  »Wie lange dauert es«, fragte der Zwerg aufgeregt, »bis ich dann wieder klar denken kann?«


  »Erhoffen Sie sich nicht vielleicht zuviel von dem Wahrheitsserum?« warf Funny Tucker ein.


  Der kleine Mann starrte Funny an. »Fetter Junge«, schnarrte er, »wir haben viel smartere Leute als Sie in der Höhle! Und nicht lange, dann werden auch Sie dort sein.«


  »Hoffen wir das lieber nicht«, sagte Funny ernüchtert.


  Der Zwerg schlug sich auf die Brust und reckte sein kleines Kinn vor. »Wir sind die neuen Herren der Welt«, schnarrte er. »Ja, wir kleinen Männer. Glauben Sie das etwa nicht?«


  »Und wie wollen Sie es anstellen, das zu werden?« fragte Monk neugierig.


  »Wir haben doch schon ganz Crescent City in Angst und Schrecken versetzt, oder etwa nicht?« fauchte der kleine Bursche. »Und sie werden dort noch mehr Angst vor uns bekommen – alle! Die einzige Art, wie sie sich vor uns retten können, ist, zu fliehen und uns die Stadt zu überlassen.«


  »Und so wollen Sie eine Stadt nach der anderen erobern, bis Sie die neuen Herren der Welt sind?«


  »Ja, genau so«


  Monk packte ihn und setzte erneut die Spritze an. »Halt, warten Sie!« japste der Zwerg.


  »Worauf?«


  »Wenn Sie das Ding da in mich reinstechen, werde ich die Wahrheit sagen?« schnappte der kleine Kerl.


  »Genau.«


  »Sie meinen, ich werde Ihnen auch sagen, wo unsere Höhle ist?«


  »Yep.«


  Der Zwerg holte Luft und ließ ein paar handfeste Flüche los.


  »Ich werde Ihnen die Höhle zeigen, ohne daß Sie sich diese Umstände zu machen brauchen«, schnarrte er.


  Der kleine Mann führte sie aus Crescent City heraus.


  Inzwischen war die Sonne aufgegangen. Die Vögel waren erwacht. Eigentlich hätten um diese Zeit auch die Fabriksirenen heulen müssen, aber ebenso wie die Schulen waren die meisten Fabriken wegen der Epidemie, deren Erreger die seltsame Geisteskrankheit verursachte, geschlossen worden.


  »Das war klug von Ihnen«, erklärte Monk dem Zwerg, »denn dieses Wahrheitsserum ist nicht ganz ungefährlich. Bei einem so kleinen Kerl wie Ihnen könnte man leicht aus Versehen überdosieren. Sie könnten sogar daran sterben.«


  »Rrrch!« schnarrte der Zwerg.


  Inzwischen war es auch hier im Wald so hell geworden, daß sie ihn sich genauer ansehen konnten. Die goldene Färbung seiner Haut war deutlich ausgeprägt, aber sonst war er am ganzen Körper so gedrungen und knotig, daß er abgrundtief häßlich wirkte, wie ein richtiger Giftzwerg.


  »Sie hätten wohl nicht gedacht, daß wir Sie schnappen würden, nicht wahr?« fragte ihn Monk. »Sie dachten, wir würden Ihnen nur folgen?«


  »Ich erteile keine weiteren Informationen mehr«, schnappte der kleine Mann.


  »Denken Sie daran«, drohte ihm Monk, »daß das Wahrheitsserum unter Umständen auch tödlich wirken kann. Wir können es Ihnen immer noch spritzen.«


  Der goldene Kobold schluckte.


  »Ja, ich wollte, daß Sie mir folgten«, gab er zu.


  »In eine Falle?«


  »Ja.«


  »Und dafür waren wir zu smart«, sagte Monk. »Das hatten wir sofort durchschaut.«


  Sie kamen in einen besonders dichten und abgelegenen Teil des Waldes, und der Zwerg blieb stehen.


  »So smart waren Sie doch wieder nicht«, sagte er.


  »Wieso?«


  »Dies ist die Falle«, schnarrte der Zwerg.


  Männer begannen aus dem Dickicht herauszutreten. Kleine Männer, aber auch voll ausgewachsene. Die letzteren hielten Gewehre im Anschlag und steckten in grasgrünen Tarnanzügen. Wo sich diese am Halsausschnitt verschoben, sah man, daß sie darunter Zivilkleidung trugen. Es wurden keine überflüssigen Worte gemacht.


  »Los, hoch mit ihnen!« befahl einer der Männer.


  Es bestand keinerlei Zweifel, was hochgenommen werden sollte. Die Hände. Es war klüger, dieser Anweisung zu folgen. Alle taten es.


  Die Gefangenen wurden dann durchsucht und gefesselt. Knebel wurden ihnen in den Mund gesteckt.


  Nachdem das geschehen war, trat der Zwerg namens Diddle vor Monk hin und kickte ihn solange in die Schienbeine, bis ihm die Kräfte ausgingen und das, obwohl Monk an seinem Knebel vorbei wüste Drohungen für später ausstieß.


  Habeas Corpus und Chemistry waren nicht ergriffen worden.


  »Erschießt die Viecher !« befahl der Anführer.


  Monk und Ham machten gewisse wilde Gesten, die sie ihren Maskottieren beigebracht hatten und die bedeuteten, daß sie fliehen sollten. Habeas und Chemistry flitzten ins Unterholz und verschwanden.


  »Verdammt!« sagte ein Mann. »Wenn die jemand findet.«


  »Wenn sie nicht gerade reden können, ist das wohl nicht weiter tragisch«, bemerkte der Anführer und grinste. »Los, jetzt!«


  »Zur Höhle?«


  »Natürlich. Wohin sonst?« schnappte der Anführer.


  Der andere Mann deutete auf Monk, Ham und die vier Jungen. »Müssen wir das wirklich? Der Boß hat doch sicher nicht vor ...«


  »Keine Angst. Nicht lange, und die werden so tot sein wie ihr weit überschätzter Freund, Doc Savage.«


  Im Gänsemarsch ging es mit den Gefangenen los, und gelegentlich ergingen sich ihre Häscher in Flüchen, daß die Sonne so schnell hochkam.
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  Die Helligkeit und Wärme derselben Sonne waren es auch, die Doc Savage halfen, wach zu werden.


  Einen Moment lang wußte er nicht, wo er sich befand. Sein Geist war noch umnebelt von der Droge, die er genommen hatte. Die Schachtel, der er die starke Tablette entnommen hatte, lag noch neben ihm.


  Er versuchte die Arme zu bewegen. Zu seiner Überraschung ging das. Er hatte es kaum zu hoffen gewagt.


  Aber eine unglaubliche Stille war in seinen Ohren.


  Die Nacht war sehr kalt gewesen. Die Temperatur war noch nicht viel gestiegen, aber in den Felsen, zwischen denen er lag, war die Wärme doch schon spürbar. Ein Eichhörnchen näherte sich neugierig, ebenso ein Bussard, und letzterer flog enttäuscht wieder ab, als er Docs Armbewegungen sah. Hintergrund der Szene war der rauschende kleine Fluß.


  Es war der nämliche Fluß, der in Marcus Gilds Sägewerk aufgestaut worden war, um den Holzlagerteich zu bilden und durch dessen Auslauf Doc Savage den Männern in Grün entkommen war.


  Als er sich jetzt wieder bewegte, spürte er, daß ihm jede einzelne Körperstelle wehtat. Die Handgranaten hatten ihm das angetan. Nicht jene Handgranaten, die in den Teich zwischen die Balken geworfen worden waren, denn da war er längst aus dem Teich heraus gewesen, sondern jene zwei, die in den Abfluß des Teiches gefallen waren.


  Immer noch war die unnatürliche Stille in seinen Ohren.


  Er sprach und konnte sich selbst nicht hören. Er war taub.


  Neben der Tablettenschachtel an seiner Seite lag seine ›Taucherlunge‹ – derselbe Gasfilter, den er vorher bei dem Besuch in Marcus Gilds Haus benutzt hatte. Das Gerät hatte ihm ermöglicht, unter Wasser zu der Ausmündung des kleinen Flusses zu schwimmen und so den Männern in Grün zu entkommen.


  Die Tablette, ein starkes Sedativum, hatte er erst genommen, nachdem er in Sicherheit gewesen war, und zwar deshalb, weil er nicht in der physischen Verfassung gewesen war, den Angreifern nachzusetzen, und er seinem Körper Gelegenheit geben wollte, in einem tiefen, traumlosen Schlaf wieder zu Kräften zu kommen.


  Er sprach wieder und testete sein Gehör. Er glaubte nicht, daß er permanent taub war. Als Schutz gegen die Unterwasserdetonationen hatte er sich die Finger in die Ohren gesteckt, was ihm wahrscheinlich die Trommelfelle gerettet hatte.


  Er begann, vorsichtige Bewegungen zu machen, um seine Muskeln wieder geschmeidig werden zu lassen. Nach einer halben Stunde konnte er nicht nur wieder gehen, sondern war auch sonst wieder halbwegs fit.


  Er machte sich nicht die Mühe, zum Sägewerk zurückzugehen, um dort die Spur der Männer in Grün aufzunehmen, wie sie mit Vee Main und den anderen Gefangenen geflohen waren Die Männer in der grünen Tarnkleidung wurden schlau genug gewesen sein, diese Spuren zu verwischen.


  Es war die andere Spur, die er suchte, jene, die sie hinterlassen hatten, als sie zum Sägewerk gekommen waren, und er fand sie ohne große Schwierigkeiten.


  Sie führte zu einer Stelle, wo Boote auf den Ufersand gezogen gewesen waren. Doc untersuchte diese Bootsspuren. Wieder war von ihm kurz jener eigenartige Trillerlaut zu hören, denn es waren die Spuren von Faltbooten. Das hatte zu bedeuten, daß die Männer in Grün mit Faltbooten den Fluß heraufgekommen waren und in ihnen auch wieder davongepaddelt waren.


  Unter den zurückkehrenden Fußspuren fand Doc die von Vee Main, oder zumindest die einer Frau. Daß es Vee Mains waren, war nur eine naheliegende Vermutung.


  Doc schwamm nicht den Fluß hinunter, weil ihn das zuviel Kräfte gekostet hätte. Er folgte seinem Ufer.


  Dort wo der Fluß in den See einmündete, lag eine breite Bucht, deren glattes Wasser in der Sonne blitzte.


  Ein großes zweimotoriges Wasserflugzeug schwankte dort in den kleinen Brandungswellen. Seine Kabine mochte an die zwanzig Personen fassen.


  Die Morgenbrise versuchte die schwere Maschine immer wieder abzutreiben. So hatten die zwei grüngekleideten Männer, die die Haltetaue hielten, alle Hände voll zu tun. Sie stemmten sich mit den Hacken in den Ufersand ein, wurden aber nichtsdestoweniger mitgezerrt. Ein dritter Mann stand auf der Tragfläche und gab ihnen kluge Ratschläge.


  »Los, starte lieber die Motoren und fahr sie wieder an’s Rufer ran«, rief der eine von dem Paar mit den Halteleinen, das inzwischen ins Wasser geschleift worden war. »Dann komm da runter und hilf uns. Zu dritt schaffen wir es, sie an einem Baum festzubinden.«


  Der Mann auf der Tragfläche begann zu lachen. »Warum schwimmt ihr nicht einfach mit den Haltetauen an’s Ufer zurück?«


  Die beiden im Wasser hielten das nicht für sehr witzig. Sie kamen an Bord geklettert. Der eine gab dem Witzbold einen Stoß, daß er von der Tragfläche ins Wasser fiel.


  »Wenn die anderen zurückkommen, werden sie es wahrscheinlich verflucht eilig haben, an Bord zu kommen«, wandte er sich an seinen Gefährten. »Also fahren wir die Maschine dichter an’s Ufer ran, ohne sie auf den Strand zu setzen. So lautete der Befehl.«


  Er ging ins Cockpit vor, startete die Motoren, die Maschine trieb an’s Ufer heran. Zu dritt gelang es ihnen, sie festzumachen.


  Unerwartet gab es dann einen leisen Knall. Von einem der Motoren trieb eine Rauchwolke nach hinten, hüllte fast die ganze Maschine ein.


  »Verdammt, die Kiste brennt!« schrie einer von ihnen.


  Die beiden im Wasser kamen hastig wieder in die Kabine geklettert, patschten sie voll Wasser, und der Mann im Cockpit stellte schnell wieder die Motoren ab.


  Der schwarze Rauch trieb ab, und es schien weiter kein Schaden entstanden zu sein.


  »Was ist passiert, verdammt noch mal?« fragte einer.


  »Muß eine Auspuffzündung gewesen sein.«


  »Aber soviel Rauch soll das gegeben haben?«


  »Muß wohl so gewesen sein.«


  Sie gaben sich schließlich mit der Erklärung zufrieden.


  Das beruhigte Doc Savage sehr. Er hatte sich ganz im Schwanz der Maschine verkrochen, wo die Chancen dafür standen, daß dort niemand nachsehen würde. Der schwarze Qualm hatte nicht von einer Auspuffzündung, sondern von einer Rauchgranate gestammt, die der Bronzemann geworfen hatte, um von ihrem Qualm getarnt an Bord klettern zu können.


  Alles hatte bestens geklappt. Sogar die Wasserspuren, die er hinterlassen hatte, waren davon verwischt worden, da auch die beiden anderen Männer mit nassen Sachen in der Kabine herumgepatscht waren.


  Doc Savage steckte die ›Taucherlunge‹ ein, die er benutzt hatte, um unter Wasser zu der Maschine zu schwimmen. Das kleine Gerät hatte sich jetzt schon mehrfach als höchst nützlich erwiesen.


  Zwanzig Minuten später etwa brach ein Mann aus den Uferbüschen und kam auf den Strand gerannt.


  Offenbar handelte es sich um einen vorausgeschickten Späher.


  »Die Falle hat geklappt wie geschmiert«, berichtete er. »Sie werden gleich hier sein. Ich soll ihnen nur schnell melden, ob die Luft rein ist.«


  »Warum sollte sie nicht rein sein?«


  »Die State Police durchkämmt die Wälder. Wir haben sie dabei zweimal aus der Ferne beobachtet.«


  Er verschwand dann, um dem Haupttrupp seine Meldung zu bringen. Mit der Klinge seines Taschenmessers bohrte Doc Savage auf jeder Seite ein kleines Loch in die dünne Aluminium wand. Ein weiteres in den Boden. Sie sollten ihm als Gucklöcher dienen.


  So sah er wenig später die Ankunft der Gefangenen, einen langen Zug, der aus mehreren Männern in der grünen Tarnkleidung, einer Anzahl Höhlenzwerge, Monk, Ham und den vier Jungen bestand. So erfuhr Doc zum erstenmal, daß inzwischen auch Monk und Ham in die Sache verwickelt waren. Beinahe hätte er unwillkürlich wieder jenen eigenartigen Trillerlaut ausgestoßen, konnte ihn diesmal gerade noch unterdrücken.


  Unterholz und Gestrüpp, durch die die Gefangenen geschleppt worden waren, hatten ihre Kleider in Fetzen gerissen. Anscheinend waren sie auch herumgeprügelt worden.


  Sie wurden in die Maschine gehievt.


  Die Maschine hob dann mit Motorgedröhne ab. Sie flog zunächst etwa fünfzig Meilen nach Süden. Dann etwa hundert nach Westen und schließlich wieder nach Süden, wodurch sie über die dichtbevölkerten Vororte von Chicago gelangte, über die häufig Flugzeuge hinwegflogen, so daß sie dort nicht weiter auf fiel.


  Der Pilot zog die Maschine dann steil in die Wolken hinauf. Sobald er in sie eingetaucht war, ging er plötzlich auf Kurs Nord, wie Doc anhand seines Taschenkompasses feststellte. Es würde die Maschine weit auf den Michigansee hinausbringen.


  Wegen des Motorgedröhnes hatte Doc Savage keine Chance, die in der Kabine geführten Gespräche mitzuhören. So nutzte er die Zeit, um sich in dem Schwanzende der Maschine umzusehen, in dem er lag.


  In dem schwachen Licht, das durch die von ihm gebohrten Gucklöcher fiel, ertastete er einen Faltbootsack, ebenso mehrere Fallschirmpakete. Ein weiterer Fallschirm war lose ins Schwanzende gestopft worden, ohne daß man sich die Mühe gemacht hatte, ihn zusammenzulegen.


  Doc hatte ihn schon vorher bemerkt. Seine Form schien sich plötzlich verändert zu haben. Das konnte nicht allein von dem schwachen Luftstrom gekommen sein, der durch die Ein- und Austrittslöcher der Steuerungskabel blies.


  Doc Savage warf sich plötzlich mit gespreizten Armen und Beinen über die auf gebauschte Fallschirmseide.


  »Still!« zischte er. »Ich bin’s. Doc Savage.«


  Die Fallschirmseide beutelte sich. Der Mann, der unter ihr versteckt war, zappelte, bis er sich dann in sein Schicksal ergab. Doc Savage raffte die Seide zusammen und hob sie an.


  Marcus Gilds elefantenhaftes Gesicht starrte verblüfft zu ihm auf.
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  Marcus Gild wirkte besorgt, aber nicht eigentlich verängstigt. Seine abstehenden Ohren wirkten, als


  ob sie begierig auf Antworten warteten.


  »Das schafft mich«, sagte er.


  »Was?«


  »Daß Sie sich ausgerechnet hier als blinder Passagier verkrochen haben«, erklärte Marcus Gild.


  Doc Savages bronzene Gesichtszüge zeigten keinerlei Überraschung. »Sie dachten, daß ich hinter dem ganzen Komplott steckte, nicht wahr?« sagte er.


  Marcus Gild nickte. »Alles, was ich von Ihnen gehört hatte, waren unbestimmte Gerüchte – daß Sie ein merkwürdiger Bursche seien, der ständig in irgendwelchen Schlamasseln steckte. Als Sie in mein Haus kamen und ich Sie mit dem Tränengas verscheucht hatte, schickte ich Vee Main los, um mehr über Sie herauszufinden.«


  »Vee Main durchsuchte meine Sachen im Haus der Worths«, sagte Doc, »und dann suchte sie die öffentliche Bibliothek von Crescent City auf und las dort alles nach, was sie über mich finden konnte.«


  »Sie sollte Sie überprüfen«, sagte Marcus Gild, »aber sie wurde entführt, ehe sie mir ihren Bericht geben konnte.«


  »Wie sind Sie hierhergekommen?« fragte Doc. »In diese Maschine?«


  »Mir gehören in Crescent City viele Häuser und Fabriken. Eine Menge Leute arbeiten für mich. Unter denen habe ich meine Agenten, die mir berichten, was überall in der Stadt vorgeht.«


  Marcus Gild hockte sich auf die Fallschirmseide und machte ein Gesicht wie ein sehr von sich selbst überzeugtes, mit allen Wassern gewaschenes Schlitzohr. Er fuhr fort:


  »Als in Crescent City die rätselhaften Vorgänge begannen und insbesondere als mir meine goldenen Statuetten gestohlen wurden, wies ich meine Agenten an, besonders scharf die Augen aufzuhalten.«


  »Und mit welchem Ergebnis?«


  »Einer meldete mir, daß mehrmals ein Flugzeug in der Mündungsbucht des kleinen Flusses gewassert hatte, der an meinem Sägewerk vorbeifließt. Diese Bucht ist einer der wenigen dafür geeigneten verschwiegenen Landeplätze hier in der Gegend.«


  Der dicke Finanzmagnat hielt inne und machte wiederum ein sehr stolzes Gesicht.


  »Die goldenen Statuetten wurden mir natürlich gestohlen, um mich in Verdacht zu bringen«, fuhr er fort. »Vee Main hatte die vier Jungen übrigens nur mitgenommen, um aus ihnen mehr über die rätselhaften Vorgänge und über Sie herauszubringen. Sie wollte Ihnen sonst nichts weiter tun. Aber ich gebe zu, die Sache war ein Fehler, denn sie brachte mich vor der Polizei nur noch weiter in Verdacht. Bis die kurz davor war, mich zu verhaften. Daraufhin tauchte ich unter.«


  »Wenn Sie sich nicht schuldig gemacht hatten«, sagte Doc, »hätten Sie das lieben nicht tun sollen.«


  »Natürlich hatte ich mich schuldig gemacht, weil ich die Jungen von Vee Main praktisch kidnappen ließ. Wenn ich hinter Gittern saß, wer hätte dann noch die rätselhaften Vorgänge aufklären sollen?« Dafür gab es die Polizei. Die State Police und noch ein paar andere Stellen, aber Doc hielt es nicht für ratsam, diesen egoistischen Geldsack jetzt daran zu erinnern.


  »Also kamen Sie in die Mündungsbucht, um nach dem geheimnisvollen Flugzeug zu sehen?« fragte der Bronzemann.


  »Genau. In der Dunkelheit war es nicht weiter schwierig, mich an Bord zu schleichen. Ich dachte, das würde mich zu dem Versteck der kleinen goldenen Höhlenmännchen bringen. Dasselbe haben Sie ja auch getan.«


  Doc Savage horchte auf das Motordröhnen, das nachzulassen schien. Er brachte sein Auge an eins der Gucklöcher.


  »Unter uns ist eine Insel«, sagte er.


  Gleich darauf wasserte die Maschine.


  Nach etwa zehn Minuten wurde es draußen still.


  »Das hat sich angehört«, murmelte Marcus Gild, »als ob die Maschine in eine Art Hangar gefahren worden ist.«


  »Still«, warnte ihn Doc.


  Der Bronzemann brachte wieder sein Auge an die Gucklöcher, die er sich geschaffen hatte. Er erkannte zu beiden Seiten mit Zement verfugte Natursteine, unten Wasser. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß niemand in der Kabine des Flugzeugs zurückgeblieben war, öffnete er vorsichtig das Kabinenluk und kroch zu einem der Fenster vor.


  Die Maschine lag in einem merkwürdigen Wasserflugzeughangar, der aus Natursteinen und Zement zusammengefügt war, mit dicken Deckenbalken oben und einem Dach darüber. Er schien verlassen zu sein.


  Doc Savage kletterte auf einen der Schwimmer herunter und trat auf den kleinen Kai über. Marcus Gild folgte ihm. Unter seinem Gewicht schaukelte und schwankte die Maschine.


  Der Ausgang aus dem Hangar schien eine Steintür zu sein, die geschlossen war. Doc ging nicht in ihre Nähe, sondern ließ sich ins Wasser hinunter und bedeutete Gild, ihm zu folgen, was der dicke alte Mann auch tat, nachdem er zischelnd geflucht hatte, daß das Wasser so kalt war.


  Lautlos schwammen sie aus dem Hangar heraus, wandten sich dann nach rechts und kamen an das Ufer der Insel, die von der Luft aus wie eine felsige Warze in der glatten blauen Fläche des Sees ausgesehen hatte. Sie hatte eine halbe Meile Durchmesser. Wegen des zerklüfteten Felsgesteins wuchs auf ihr kaum etwas, so daß sie wirkte wie etwas, das Gott geschaffen und dann vergessen hatte.


  Vorsichtig spähte Doc um die Hangarecke herum.


  Ein Mann duckte sich dort in den Büschen und beobachtete die Hangartür.


  Doc Savage wartete lange genug, um sicher zu gehen, daß sich niemand sonst in der Nähe befand. Dann kam er mit einem gewaltigen Satz auf den Kerl herab, packte ihn am Hals, damit er nicht schreien konnte, und drehte ihn herum.


  Es war Vick Francks.


  Doc hatte zunächst vorgehabt, ihn durch Druck auf gewisse Nervenknotenpunkte am Nacken in eine Starre mit Bewußtlosigkeit zu versetzen, die mehrere Stunden an gehalten haben würde. Er überlegte es sich aber anders. Er hielt Vick Francks nur so, daß sich der weder rühren noch schreien konnte, um ihm so Gelegenheit zu geben, sich in der neuen Situation zurechtzufinden.


  »Kennen Sie ihn?« fragte Marcus Gild.


  »Sein Name ist Vick Francks«, entgegnete Doc leise. »Er kam zu mir und erklärte mir, er sei eines der Opfer der goldenen Kobolde. Meistens ist er ganz vernünftig. Aber bisweilen bekommt er mörderische Anwandlungen.«


  Vick Francks starrte sie immer noch entgeistert an.


  »Machen Sie keine lauten Geräusche«, wies Doc ihn an und lockerte den Griff um seinen Hals.


  Vick Francks schluckte schwer, griff sich an die Kehle und versuchte zu flüstern, aber es wurde nur ein unverständliches Krächzen.


  »Ich konnte ihnen entwischen«, brachte er endlich heraus. »Ich beobachtete hier den Hangar, weil ich hoffte, mit der Maschine vielleicht fliehen zu können. Ich kann fliegen, aber mehr schlecht als recht. Ob ich es mit dieser fremden Maschine schaffen würde, wußte ich nicht. Deshalb hatte ich es bisher nicht gewagt.«


  »Wo sind die vier Jungen?« fragte Doc Savage grimmig.


  »Die sind vorerst noch sicher – hier auf der Insel – in der Höhle.«


  »Höhle?«


  Vick Francks zeigte zur Mitte der Insel hin. »Dort oben ist sie.«


  »Sind Sie bereit, uns zu helfen?«


  »Sind Sie gekommen, um die Insel zu stürmen?« Vick Francks starrte sie an. »Wie viel Leute haben Sie denn dazu?«


  »Sie, wenn Sie bereit sind, uns zu helfen. Und Marcus Gild, hier.«


  »Nur zu dritt?« Vick Francks schüttelte den Kopf. »Das würden wir nie im Leben schaffen. Es sind viel zu viele.«


  »Wenn wir es nicht versuchen, werden wir es tatsächlich nicht schaffen«, versicherte ihm Doc.


  Vick Francks schauderte zusammen, ließ es sich durch den Kopf gehen und erschauderte noch einmal.


  »Ich mache mit«, sagte er dann, »aber ich glaube, wir sind verrückt, das zu wagen.«


  Doc Savage führte sie etwa hundert Meter in die zerklüfteten Felsen hinein, zwischen denen nur ein paar Krüppelkiefern und halbverdorrte Dornenbüsche wuchsen, die ihnen die Haut zerkratzten. Schließlich hielt er an.


  »Warten Sie hier«, sagte er, »während ich vorausgehe um das Terrain zu sondieren.«


  »Halten Sie das nicht für zu gefährlich ?’fragte


  Vick Francks unbehaglich.


  Doc Savage ließ ihn darauf ohne Antwort. Weil es tatsächlich gefährlich war. Er ging trotzdem. Die mit dürren Büschen durchsetzte Steinwüste schluckte ihn.


  Es herrschte fast völlige Stille, als der Bronzemann gegangen war. Auf der Insel schien es keine Vögel zu geben, und die Blätter der Büsche waren so ausgetrocknet, daß sie mehr knisterten als raschelten, wenn ein Windstoß durch sie fuhr.


  Marcus Gild wartete, bis der Wind wieder einmal die Buschzweige und -blätter knistern ließ.


  Dann versetzte er dem ahnungslosen Vick Francks einen so gewaltigen Faustschlag, daß Francks das Bewußtsein verlor.


  »Es wird Zeit«, sagte Marcus Gild grimmig, »mit der Sache endlich aufzuräumen.«


  Marcus Gild kniete sich neben dem bewußtlosen Francks hin und durchsuchte seine Taschen. Er fluchte, als er darin nichts weiter fand. Er benutzte Francks Gürtel und seinen eigenen, um dem jungen Mann die Hand- und Fußgelenke zusammenzubinden. Um sicher zu gehen, daß der junge Mann auch bewußtlos blieb, versetzte er ihm einen weiteren Faustschlag.


  Marcus Gild ließ sein Opfer unter einem Busch verborgen liegen und machte sich auf. Er hatte Schwierigkeiten mit seinen gürtellosen Hosen. Er mußte sie mit der Hand festhalten.


  Marcus Gild verschwand in Richtung der Höhle.


  Doc Savage kam hinter dem Busch hervor, hinter dem er gekauert und die Vorgänge beobachtet hatte. Der Bronzemann kniete sich neben Vick Francks hin und verabreichte ihm ein starkes Stimulans, das zu seiner Notausrüstung gehörte.


  Alsbald begann Vick Francks zu stöhnen und schlug die Augen auf. »Der fette alte Teufel«, knirschte er.


  »Als Sie schon bewußtlos waren, hat er Ihnen noch einen Faustschlag versetzt«, sagte Doc.


  Francks befühlte sein Kinn. »Ist das nicht Beweis genug? Ich wette, die Leute in Crescent City hatten recht. Der fette Geldsack steckt hinter der ganzen Sache.«


  »Sie glauben, daß Marcus Gild der Boß der Männer in Grün und der kleinen goldhäutigen Zwerge ist?«


  »Allerdings glaube ich das.«


  »Wir könnten ihm folgen und sehen, was er tut.«


  Vick Francks war noch ein bißchen wacklig auf den Beinen, aber mit Docs Hilfe gelang es ihm, den ziemlich steil ansteigenden Felshang zur Mitte der Insel hin zu überwinden, der wie eine bizarr zerklüftete Mondlandschaft wirkte, und Marcus Gild wieder in den Blick zu bekommen.


  Marcus Gild kroch auf eine überhängende Felswand zu, die aussah, als ob in ihr ein Höhleneingang verborgen sein konnte.


  Unerwartet tauchte ein goldhäutiger Zwerg hinter Marcus Gild auf. Der kleine Mann trug ein Jäckchen mit Samtkragen, wie es vor etwa hundert Jahren Mode gewesen war. Aber er zog es aus, wohl um sich beim Nachschleichen besser bewegen zu können. Dadurch kam sein knotiger und häßlicher kleiner Körper zum Vorschein, der nur in ein grobes Leinenhemdchen gekleidet war. Er hatte seine Keule dabei.


  Der Zwerg schlich Marcus Gild hinterher.


  »Das ist aber merkwürdig«, hauchte Vick Francks. »Er verfolgt seinen eigenen Boß.«


  »Anscheinend ja.«


  »Und er macht nicht den Eindruck«, flüsterte Vick


  Francks, »als ob er gegen Marcus Gild Gutes im Schilde führt.«


  »Warten Sie hier«, wies Doc ihn leise an.


  »Was haben Sie vor?«


  »Mir den Zwerg zu schnappen.«


  Vick Francks blieb stehen und verhielt sich ganz still. Doc schlich weiter und bot beim Anpirschen auf den Zwerg sein ganzes Können auf. Es fiel ihm schwerer als sonst, weil ihm von den Ereignissen am Holzlagerteich noch sämtliche Muskeln schmerzten. Aber er schaffte es.


  Der Zwerg wurde vollständig überrascht. Der Grunzlaut, den er von sich gab, war nicht laut genug, um bis zu Marcus Gild zu dringen. Er ließ seine Keule fallen.


  Doc Savage hielt den kleinen zappelnden Mann fest, bis Marcus Gild weitergegangen war, der nichts von dem ahnte, was hinter ihm geschehen war.


  Dann begann der Bronzemann, den Zwerg genauer zu untersuchen. Insbesondere interessierte ihn die goldene Haut des kleinen Burschen.


  Was er feststellte, ließ ihn unwillkürlich jenen leisen trillerartigen Laut ausstoßen, der wie der Ruf eines exotischen Vogels klang.


  Mittels Druck auf gewisse Nervenknotenpunkte am Nacken machte Doc den Zwerg auf harmlose Weise bewußtlos.


  Dann hob er die Keule des Zwergs auf, untersuchte sie, drehte ihren Griff und hielt überraschend zwei hohle Hälften in der Hand.


  In der oberen Hälfte waren auf höchst raffinierte Weise ein paar sehr modern aussehende kleine Injektionsspritzen so angebracht, daß ihre Nadel durch den Keulenkopf ragten und ihr Inhalt automatisch einem Opfer injiziert wurde, wenn der Keulenkopf es traf.


  Doc Savage entleerte den Inhalt der kleinen Injektionsspritzen im Keulenkopf, setzte die Keule wieder zusammen und warf sie auf den Boden, als ob der Zwerg sie dort fallengelassen hatte.


  Ein paar Augenblicke später kam Vick Francks herangekrochen.


   


  Doc Savage war wieder dabei, die merkwürdig goldgetönte Haut des Zwergs zu untersuchen; Er wrang etwas Wasser aus seiner nassen Kleidung und versuchte damit, die goldene Tönung der Haut des Zwerges abzuwischen.


  »Hier ist etwas«, bemerkte der Bronzemann grimmig, »was wahrscheinlich das ganze Rätsel erklärt.«


  Vick Francks hob die Keule auf.


  »Genau das hatte ich befürchtet«, sagte er.


  Er schlug mit der Keule zu und traf Doc Savage auf die Schulter.


  Doc fuhr hoch, begann nach und nach immer mehr zu taumeln, um es so aussehen zu lassen, als ob die Droge aus den Injektionsspritzen, die sich jetzt gar nicht mehr in ihnen befand, immer stärker zu wirken begann. Er ließ sich schließlich zu Boden sinken und rührte sich nicht mehr.
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  Vick Francks bekam einen Anfall – aber nicht einen Tobsuchtsanfall mit Mordgelüsten, wie er seinerzeit behauptet hatte, als Opfer der kleinen goldenen Kobolde bekommen zu haben. Es war ein Freudenanfall. Vor Begeisterung hätte er am liebsten laut aufgeschrien und wäre hochgesprungen, konnte dies aber nicht, weil Marcus Gild noch in der Nähe war. Also kniff er sich heftig ins Bein, um dadurch seine


  Gefühle zu beschwichtigen und nicht vor unterdrückter Freude zu platzen.


  Er lud sich Doc Savage auf die Schulter, wurde mit dessen Gewicht überraschenderweise tatsächlich fertig, wandte sich nach rechts, beschleunigte seinen Schritt sogar noch und trat kurz darauf durch einen schmalen Felsspalt auf der Felsensinsel, der sich als Höhleneingang entpuppte.


  Sofort war er von einer Zahl ausgewachsener Männer und von ein paar kleineren umringt.


  Vick Francks ließ Doc Savage zu Boden fallen. Mehrere Männer traten erschrocken zurück, als sie die riesige Bronzegestalt mit den Augen abmaßen.


  »Was fürchtet ihr euch, ihr Memmen«, schnappte Vick Francks. »Ich habe ihn mit einer von unseren Keulen getroffen. Es wird Stunden dauern, bis er wieder zum Bewußtsein kommt.«


  »Dieser Savage ist ein ganzer Sack voll raffinierter Tricks«, murmelte ein Mann. »Über den hab’ ich schon viel gehört.«


  Vick Francks schnaubte verächtlich. »Als ob ich das nicht wüßte. Als ich das erstemal zu ihm ging und behauptete, ein Opfer der angeblichen Geisteskrankheit zu sein, dachte ich, es würde leicht sein, ihn mit dem Messer zu erledigen. Aber das war es nicht. Aber Verdacht geschöpft gegen mich hat er trotzdem nie.«


  »Er hat Sie niemals verdächtigt?« fragte ein Mann.


  »Nein, nie.«


  »Dann muß sein Verstand erheblich nachgelassen haben«, murmelte der Mann.


  Diese Bemerkung ärgerte Vick Francks. Er starrte den Mann wütend an. »Unterschätz’ meine eigenen Fähigkeiten nicht, Freundchen«, schnappte er, fuhr herum und wandte sich an die anderen. »Der alte


  Marcus Gild ist auf der Insel. Los, schnappt ihn und bringt ihn her.«


  »Und damit wäre die Sache dann endgültig geritzt«, sagte der Mann, der vorher gezweifelt hatte. Diesmal zweifelte er nicht mehr.


  Vick Francks grinste selbstgefällig. »Alles, was Crescent City jetzt noch braucht«, sagte er, »ist, daß der alte Marcus Gild wieder auftaucht, sich wie ein Wahnsinniger aufführt und versucht, Leute zu killen.«


  Ein paar Zwerge fielen jetzt über Doc Savage her und zerrten ihn tiefer in die Höhle hinein. Sie waren zwar kräftige kleine Burschen, kamen aber durch Docs Gewicht bei der Schlepperei doch ziemlich außer Atem.


  »Verflixt, niemand hatte uns vorher gesagt, daß wir hier solche Schwerarbeit leisten müssen«, schnaufte einer.


  »Ja, da hast du recht«, pflichtete ihm ein anderer bei. »Ich wünschte, ich wäre wieder zurück beim Zirkus. Dort wird man zwar angestarrt, aber die Arbeit dort ist nicht halb so schwer und gefährlich wie diese hier.«


  »Bei welchem Zirkus warst du eigentlich?«


  »International Wondershow nannte sich der Verein. Ich wurde gefeuert, weil ich unter den Artisten Pokerspielchen organisiert und dabei gemogelt hatte. Weil ich keine Entlassungspapiere hatte, kam ich nachher bei keinem anderen Zirkus mehr an.«


  »Mir ging es ähnlich. Ich bekam auch keinen Job mehr beim Zirkus, weil ich keine Papiere hatte.«


  »Uns ist es wohl allen ähnlich gegangen«, erklärte der erste. »Sonst würde auch keiner von uns bereit gewesen sein, bei diesem vermaledeiten Vick Francks anzufangen, als er für einen Spezialjob Liliputaner suchte.«


  Doc Savage, der so tat, als sei er bewußtlos, in Wirklichkeit aber hellwach bei Sinnen war, hörte all dies, und es stimmte mit dem überein, was er bereits wußte oder ahnte.


  Seine Untersuchung der goldenen Haut des einen Zwerges, vorher, hatte ergeben, daß diese Färbung von nichts anderem als Goldbronze stammte.


  Die ebenso einfache wie verblüffende Erklärung war, daß die angeblichen Höhlenzwerge Liliputaner waren, die Vick Francks für diesen Job angeheuert hatte.


  Doc ließ es zu, daß sie ihn hinter ein Gitter warfen und die Tür hinter ihm zuknallten.


  Das Gitter bestand aus zolldicken Eisenstangen und schloß einen Arm der verzweigten Höhle ab. Der Boden bestand aus hartem naturgewachsenen Stein. Die Luft war kühl, und die Stille wurde alsbald von einer Stimme durchbrochen.


  »Verflixt! Es ist Doc!«


  Die Stimme war klein und piepsig hoch, und so sagte Doc: »Monk! Wie viele seid ihr hier?«


  »Hier sind noch Ham, die vier Jungen, Vee Main und drei andere Männer.


  »Wer sind die drei anderen Männer?« fragte Doc. Don Worth beantwortete das. »Der eine ist mein Vater. Die anderen beiden sind Männer aus Crescent City, die smart genug waren zu ahnen, wer tatsächlich hinter den kleinen goldenen Männern steckte. Sie ließen sich nicht täuschen. Deshalb konnte man sie nicht laufen lassen, um die verrückte Geschichte zu verbreiten, daß sie von goldenen Höhlenmännchen entführt worden seien.«


  »Und in Wahrheit sind die Zwerge ...«


  »... ganz einfach Liliputaner, die angeheuert wurden, die Rolle von Zwergen zu spielen. Die meisten von ihnen waren vorher beim Zirkus.«


  Das wußte Doc bereits.


  »Und was steckt hinter der ganzen Sache?«


  »Wir sind uns da noch nicht sicher«, erklärte Don, »aber wahrscheinlich die Absicht, das kommerzielle Leben von Crescent City solange zu untergraben, bis ...«


  »Bis Marcus Gild ruiniert war!« platzte Vee Main dazwischen.


  »Was sagen Sie da?«


  »Oh, Marcus Gild und mir war die Sache schon seit einer ganzen Zeit klar«, sagte sie gepreßt. »Vor sechs Monaten trat eine Bande von ausgemachten Schurken an Marcus Gild mit dem Angebot heran, ihm seinen ganzen Besitz in Crescent City für einen lächerlich geringen Preis abzukaufen. Natürlich lehnte Marcus Gild ab. Dies ist das Ergebnis.«


  »Ist dies die Höhle, in die die Gefangenen gebracht wurden, die dann glaubten, von goldenen Kobolden entführt worden zu sein?« fragte Doc.


  »Genau die«, sagte Mental Byron. »Aber diese Gefangenen wurden in einen anderen Teil der Höhle gebracht. Solange sie bei Bewußtsein waren, bekamen sie niemals einen ausgewachsenen Mann zu sehen.«


  »Damit wissen wir jetzt so ziemlich alles«, sagte Doc, »außer was es mit der seltsamen Krankheit auf sich hat, mit der die Gefangenen infiziert worden waren. Wißt ihr darüber etwas?«


  »Nein, nichts«, gab Mental zu.


  »Nach dein, was wir in Erfahrung bringen konnten, Doc«, sagte Ham, »scheint diese Krankheit aber echt zu sein.«


  Von außerhalb des Gitters waren Geräusche zu hören. Männer näherten sich. Doc Savage legte sich rasch wieder lang auf den Höhlenboden und täuschte vor, immer noch bewußtlos zu sein.


  »Ich bin angeblich von einem Schlag mit einer der Trickkeulen betäubt worden«, raunte er rasch noch als Erklärung.


  Die Gittertür wurde aufgeschlossen. Von im Anschlag gehaltenen Gewehren gedeckt, kamen zwei Männer herein, hoben Doc Savage auf und trugen ihn da von.


   


  Die Höhle schien ebenso viele Verästelungen wie ein Baum zu haben. Doc Savage wurde in einem anderen Höhlenarm abgelegt, in der im Licht einer elektrischen Handlampe Segeltuchkojen, Kochutensilien und andere Einrichtungsgegenstände zu erkennen waren. Offensichtlich handelte es sich um die Wohnquartiere.


  Außerdem diente dieser Höhlenraum wohl auch noch als Verhör- und Beratungsraum. Vick Francks kam herein, rückte sich einen Segeltuchstuhl in die Mitte und setzte sich hin.


  »Kommt er?« fragte er.


  »Ja, sie bringen ihn«, sagte ein Mann.


  Vick Francks wandte seine Aufmerksamkeit Doc Savage zu, beäugte ihn säuerlich eine ganze Zeit, stand dann auf und versetzte ihm mehrere Tritte in die Rippen.


  »Es tut mir ausgesprochen wohl, ihm die zu verpassen«, erklärte Francks grimmig. »Es wird aber mindestens noch zwei Stunden dauern, bis er das Bewußtsein wiedererlangt.«


  Er ging zurück und setzte sich wieder in den Segeltuchstuhl.


  »Was hält sie so lange auf?« beklagte er sich. »Warum bringen sie ihn nicht endlich?«


  »Sie sagen, er sei so schwer wie Blei«, erklärte einer seiner Männer, »und er weigerte sich, zu gehen.« Sie meinten den alten Marcus Gild, der bald darauf hereingeschleppt wurde. Die sechs Männer, die ihn brachten, hatten den dicken Geldsack, da er sich zu gehen weigerte, auf eine Art Bahre gelegt, unter deren Gewicht sie ins Schwitzen geraten waren.


  Sie setzten die Bahre vor Vick Francks so unsanft ab, daß Marcus Gild auf den harten Steinboden patschte wie eine reife Melone. Das löste bei ihm einen Wutanfall aus. Er sprang auf und rammte trotz der Tatsache, daß er gefesselt war, zwei Männer um. Mitsamt einem dritten kam er zu Fall und wälzte sich auf ihn. Das Opfer heulte, es würde zerquetscht.


  Endlich konnte man Marcus Gild von dem Unglücklichen wegzerren. Er erhielt Schläge und Fußtritte und wurde dann mit dem Rücken gegen die Felswand gelehnt. Die rohe Behandlung schien ihm nicht viel ausgemacht zu haben. Seine kleinen Augen funkelten tückisch. Er erging sich in wüsten Drohungen, was er mit seinen Häschern machen würde, wenn er jemals frei käme.


  »Okay«, erklärte Vick Francks. »Reden wir endlich.«


  Doc Savage, der hellwach war und dessen Arme und Beine nicht gefesselt waren, blieb ganz still liegen und hörte zu. Die mysteriösen Zusammenhänge schienen sich jetzt von selber aufzuklären.


  Vick Francks sagte: »Mr. Gild, Sie haben keinerlei Verwandten, nicht wahr? Sie sind völlig alleinstehend?«


  »Woher, zum Teufel, wissen Sie das?« schnarrte Marcus Gild.


  »Wir haben Sie überprüft.«


  »Und? Was soll das?«


  Vick Francks gab einem seiner Männer durch Kopfnicken ein Zeichen. »Los, bring die Papiere«, wies er ihn an.


  Der Mann verschwand und kam mit einem kleinen Stoß amtlich aussehender Dokumente und einem Füllhalter zurück. Die Dokumente wurden Marcus Gild nacheinander so vor die Nase gehalten, daß er sie lesen konnte. Er bekam daraufhin einen neuerlichen Wutanfall.


  »Das ist eine verdammte Lüge!« schrie er. »Hier heißt es, daß ich einen Sohn habe! Ich habe keinen Sohn!«


  Vick Francks lachte auf. »Sie werden gleich einen Sohn bekommen – ganz legal.«


  »Wen?«


  »Mich.«


  »Wie kommen Sie darauf, Sie verdammter ...«


  Vick Francks hielt die Hand hoch. »Diese Papiere sind zwei Jahre rückdatiert«, schnappte er. »Sie enthalten mein Foto, meine Fingerabdrücke und Ihre eidesstattliche Versicherung, daß ich Ihr Sohn aus einer früheren Ehe bin. Zufällig ist mein Name wirklich Gild – Victor Gild.«


  »Sie sind mit mir nicht blutsverwandt!« heulte Marcus Gild auf.


  »Natürlich nicht. Aber ich würde darauf ebenso wenig stolz sein wie Sie, Sie altes Nilpferd! Nichtsdestoweniger werden Sie jene Papiere unterzeichnen. Wir wissen, wie wir sie in Ihren Panzerschrank schmuggeln können, so daß sie später dort gefunden werden,«


  Marcus Gild zog eine Grimasse und zerrte vergeblich an seinen Fesseln. »Was hat all dies zu bedeuten?« schrie er .


  »Ich werde Ihr rechtmäßiger Erbe«, erklärte ihm Vick Francks gelassen. »Ich tauche auf und übernehme den gesamten Besitz von Marcus Gild, nachdem ...«


  »Nachdem – was?« schnarrte Marcus Gild. »Nachdem Sie mich gekillt haben?«


  »Nur gesetzlich – wenn Sie keine Fisimatenten machen. Aber wenn Sie sich weigern, jene Papiere zu unterzeichnen, killen wir Sie wirklich.«


  »Was soll das heißen – nur gesetzlich?«


  »Sie werden entmündigt.«


  »Wieso?«


  »Weil Sie geisteskrank sind – eines der Opfer, die von der Krankheit befallen wurden, nachdem sie die goldenen Kobolde gesehen hatten.«


  Der alte Marcus Gild wurde ganz still und nachdenklich. Er ließ ein verächtliches Schnauben hören. Offenbar war ihm nun ganz klar, was gespielt werden sollte.


  »Das Ganze ist eine abgekartete Sache, mich um meinen gesamten Besitz zu berauben«, schnappte er, »und es auch noch schön und legal aussehen zu lassen.«


  Vick Francks grinste.


  »Nicht schön, sondern sehr traurig«, sagte er. »Bekannter Großfinanzier wird Opfer einer geheimnisvollen Krankheit, die die Stadt heimsucht. Wird in eine Nervenklinik eingewiesen. Entfremdeter Sohn kehrt zurück und übernimmt die Geschäftsinteressen des Finanziers – gemäß den letztwilligen Verfügungen, die im Panzerschrank des unglücklichen Mannes aufgefunden werden.« Vick Francks schüttelte die Papiere. »Hier sind sie! Los, unterzeichnen Sie sie endlich.«


  Der alte Marcus Gild sagte daraufhin allerlei Dinge, keines davon sehr freundlich. Es war nicht bekannt, was er früher im Leben gewesen war. Den Ausdrücken nach, die er verwandte, mußte er entweder Hafenarbeiter oder Mulitreiber gewesen sein.


  Als dem alten Marcus Gild das Vokabular ausging, fielen sie über ihn her und prügelten ihn, um ihn zum Unterzeichnen der Papiere zu bringen. Doc Savage wurde leicht blaß von der Anstrengung, als angeblich bewußtlos regungslos dazuliegen und nichts zu tun. Aber er wußte, es war nicht klug, jetzt schon loszuschlagen.


  Vick Francks wurde die Sache schließlich leid.


  »Es wird eben seine Zeit brauchen«, sagte er. »Knebelt das alte Rhinozeros wieder, damit es nichts über meine Identität ausplaudern kann. Die anderen sollen weiter glauben, daß auch ich nur ein unschuldiges Opfer der kleinen goldenen Männer sei. Ich gehe wieder unter sie als Gefangener, horche sie aus und versuche herauszubringen, ob Doc Savage irgend etwas in Crescent City hinterlassen hat, was uns später gefährlich werden könnte.«


  Nachdem Marcus Gild wieder geknebelt war, wurden er und Doc Savage wieder in den Höhlenarm zurückgetragen, in dem die vier Jungen, Vee Main und Monk und Ham gefangengehalten wurden.


  Vick Francks ließ sich ebenfalls als angeblicher Gefangener hinübertragen und dort auf den Boden werfen. Dann zogen sich die Wächter zurück.


  Monk kam herbeigestürzt, und ehe Doc Savage ihn daran hindern konnte, ließ er die Katze aus dem Sack.


  »Doc!« platzte er heraus. »Du warst doch die ganze Zeit bei Bewußtsein – warum hast du nicht losgeschlagen?«
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  Vick Francks schien vom Höhlenboden hochzufahren wie durch den Levitationstrick eines Magiers. Er hatte gerade einen der größten Schocks seines Lebens erlebt. Und vielleicht den letzten, wenn es ihm nicht gelang, schleunigst hier herauszukommen.


  »Hilfe!« schrie er. »Verflucht! Sie haben uns hereingelegt!«


  Er schoß auf die Gittertür zu, aber das gleiche tat Doc Savage. Die Männer draußen rissen die Gittertür auf. Doc stellte Vick Francks ein Bein, als sie hindurchrannten. Der Möchtegern-Sohn des alten Marcus Gild ging zu Boden und überschlug sich.


  »Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?« heulte Monk.


  »Es bedeutet das Ende von mehreren Karrieren«, rief Doc, »wenn wir jetzt nicht schnell handeln.«


  Alle handelten daraufhin schnell. Die Gefangenen kamen aus dem Höhlenarm herausgestürmt. Es gab keinerlei Licht außer dem von den Laternen und Taschenlampen, die Francks’ Männer hatten. Diese warfen gespenstische tanzende Schatten an die Höhlenwände und an die Decke. Arme, die in den Schatten an der Decke fünf Meter lang waren und Kinne trafen, die groß wie Koffer wirkten.


  Doc Savage war als Gefangener natürlich durchsucht worden, und alle Trickgeräte, die er in seiner Spezialweste trug, waren ihm abgenommen worden. Anscheinend hatte er jetzt keinerlei Hilfsmittel mehr außer seinen Körperkräften, die er durch ein tagtägliches Fitneßtraining seit seiner Kindheit entwickelt hatte.


  Monks kleine piepsige Stimme konnte, wenn er aufgeregt war, so laut wie das Brüllen eines Stiers werden, was jetzt der Fall war. Der häßliche Chemiker ließ seine Fäuste fliegen. Wann immer er konnte, zerrte er seine Opfer zu Boden, weil er mit seinen überlangen Armen und seiner affenartigen Gewandtheit bei einem Bodenkampf im Vorteil war.


  Ham war dagegen mehr ein eleganter Kämpfer der alten Schule. Am liebsten kämpfte er, indem er die Klinge seines Stockdegens tanzen ließ, den er stets dabei hatte – aber als Gefangenem hatte man ihm den abgenommen. Also blieb Ham nichts anderes übrig, als auf Monks grobe Art zu kämpfen. Seine vorschnellende Faust traf ein Kinn, aber dann wurde er von einem Faustschlag von anderer Seite her lang auf den Rücken geworfen. Nach dieser Erfahrung ging Ham endgültig zu rauhen Touren über.


  Vee Main bekam das Jackett eines Gegners zu fassen, zog es ihm über den Kopf, um ihn in seinen Bewegungen zu hindern und ihm die Sicht zu nehmen, und begann, dem Burschen mit dem hohen Absatz ihres Schuhs, den sie sich ausgezogen hatte, auf den Kopf zu hämmern.


  Doc Savage kämpfte sich aus dem Durcheinander heraus und gelangte zwischen die kämpfende Gruppe und die Ausmündung des Höhlenarms zu dem übrigen Höhlensystem. Er zog sich Jackett und Weste aus.


  Der Bronzemann nahm das Futter des Jacketts und das der Weste – zwei Teile seiner Kleidung, die sonst niemals miteinander in Berührung kamen – und rieb die beiden Futterstoffe gegeneinander. Sie entzündeten sich und begannen, mit blauer zischelnder Flamme abzubrennen. Sie waren mit Chemikalien imprägniert, die sich bei kräftiger Reibung miteinander entzündeten und Tarnrauch und Tränengas abgaben.


  Doc Savage warf das qualmverbreitende Tuch nicht unter die Kämpfenden, sondern nach der anderen Seite, zur Ausmündung des Höhlenarms hin, von wo weitere Männer herbeigestürmt kamen, um sich an dem Kampf zu beteiligen. Sie würden nun von dem Qualm und Tränengas geblendet werden.


  Die Höhle füllte sich mit Stimmengebrüll. Wegen der vielen Echos blieben die Worte unverständlich. Dazwischen peitschten Schüsse, die allen die Ohren dröhnen ließen.


  Monk, Ham und die vier Jungen schienen auch allein mit der Situation fertigzuwerden. Doc Savage hielt auf den Höhlenarm zu, in dem die anderen Gefangenen festgehalten wurden – jene armen Unglücklichen, denen weisgemacht worden war, daß sie Opfer von kleinen goldenen Höhlenzwergen geworden waren. Fieberhaft nach ihnen suchend rannte Doc durch das dunkle Höhlensystem.


  Dann sah er voraus einen Lichtschein, qualmende Fackeln. Die sollten natürlich dazu dienen, die Täuschung der armen Opfer noch vollkommener zu machen, daß sie die Gefangenen von prähistorischen Höhlenzwergen waren statt von Zirkus-Liliputanern, die Vick Francks für diesen Job angeheuert hatte.


  Hinter den Fackeln tragenden Liliputanern waren die Gefangenen zu erkennen, die nicht hinter Gittern waren. Sie waren vielmehr an Krampen festgebunden, die man in Risse im Felsboden geschlagen hatte.


  Doc Savage erhob seine Stimme, ahmte dabei aber die von Vick Francks nach.


  »Rennt! Laßt alles stehen und liegen!« schrie er. »Die Polizei ist da!«


  Die kleinen Männer konnten ihn nicht sehen, erkannten nur am Tonfall Vick Francks’ Stimme.


  »Rette sich, wer kann!« rief Doc. »Die Polizei ist in der Höhle!«


  Genau genommen stimmte das sogar, denn Doc Savage und seine Helfer hielten hohe Ehrenränge bei der Polizei inne.


  Die Liliputaner rannten auf den Ausgang zu.


  Doc erreichte die Gefangenen, begann sie loszubinden und befahl jenen, die frei waren, beim Losbinden der übrigen zu helfen. Dann fiel ihm etwas ein.


  »Bindet nur jene los, die nicht von der Krankheit befallen sind!« warnte er.


  Aber er sah, daß er mit dieser Warnung zu spät kam. Sie würden die Opfer der seltsamen Krankheit später eben wieder einfangen müssen. Im Augenblick brauchten sie sowieso alle Hände, die mitzukämpfen bereit waren.


  Der Bronzemann rannte zu dem Höhlenarm zurück, in dem sich der Hauptkampf abspielte. Vick Francks’ Männer befanden sich dort bereits im Rückzug, stellte er fest. Das Tränengas hatte ihnen den Rest gegeben. Sie flohen aus der Höhle an’s Tageslicht.


  Monk schrie auf. »Leute, hier sind Pistolen und Gewehre!«


  Er hatte ein kleines Waffenarsenal entdeckt, das ihre Gegner offenbar nicht mehr hatten erreichen können.


  »Vermeidet jedes unnötige Töten!« rief Doc. Es war stets sein Grundsatz, Menschenleben, wenn möglich, zu schonen.


  Monk tat so, als ob er ihn nicht gehört hatte, denn mit Docs Grundsatz, das Leben selbst von solchen Schurken wie Vick Francks zu schonen, stimmte er nicht ganz überein. Monk verteilte die Waffen an die vier Jungen, Ham und die anderen. Ihre Gegner schossen jetzt. Die Abschüsse dröhnten ihnen allen in den Ohren, und Felssplitter spritzten durch die Gegend. Der Kampf verlagerte sich jetzt aber ins Freie. Die Schüsse hallten nun in vielfältigen Echos über die zerklüftete Felseninsel hinweg.


  Auch Vick Francks floh. Mit zwei anderen Männern sahen sie ihn in wilder Hast in die Richtung rennen, in der der Wasserflugzeughangar lag.


  »Euer Boß läßt euch im Stich!« rief Doc Savage.


  Die Wirkung, die dies auf ihre Gegner hatte, war genau die, die sich der Bronzemann erhofft hatte. Sie machten kehrt und flohen ebenfalls. Sie wollten ebenfalls noch schnell zu dem Flugzeug gelangen, und ihre aufgebrachten Gefangenen setzten alles daran, ihnen den Weg dorthin zu verlegen.


  Es war einer der Ex-Gefangenen, ein früheres Opfer der goldenen Kobolde, der Vick Francks zum Verhängnis wurde. Der Mann mußte außerdem ein Opfer der Wahnsinnskrankheit sein. Kein Mensch, der bei gesunden Sinnen war, würde das getan haben, was er tat.


  Sie entdeckten den Wahnsinnigen erstmals, als er dicht hinter Vick Francks und seinen beiden Männern in den Hangar stürmte. Man hörte, wie die Motoren angelassen wurden. Als das Wasserflugzeug aus dem Hangar herausfuhr, saß der Wahnsinnige rittlings auf dem Schwanz der Maschine. Offenbar war er zu spät gekommen, um in die Kabine einzudringen, und hatte sich deshalb außen auf den Rumpf geschwungen. Er versuchte, sich darauf nach vorne zu arbeiten, schaffte das aber nicht.


  Die Fahrt des Wasserflugzeugs wurde immer schneller. Es hob von der Wasserfläche ab. Immer noch versuchte der Mann, auf dem Rumpf nach vorn zu kriechen. Als er einsah, daß ihm das niemals gelingen würde, begann er, mit seinen Fäusten das Leitwerk zu bearbeiten.


  Drinnen im Flugzeug mußte man das in der Steuerung gespürt haben. Ein Mann lehnte sich zum Kabinenfenster hinaus und begann, nach hinten zu schießen, traf aber nicht.


  Der Wahnsinnige schien eine gewisse Ahnung von Flugzeugen zu haben, denn er begann jetzt systematisch das Leitwerk zu zerstören. Insbesondere hämmerte er auf die Klappen des Höhenruders ein. Schließlich gelang es ihm, es mit Gewalt nach unten zu drücken. Die Maschine ging daraufhin in einen immer schnelleren Sturzflug über.


  Eine riesige Gischtfontäne spritzte hoch, als die Maschine mit der Nase voraus ins Wasser klatschte. Eine Tragfläche brach ab und schlitterte wie ein geworfener flacher Stein über die Seeoberfläche. Die Maschine sank sofort und riß alle an Bord mit in die Tiefe. Nur ein paar große Wasserblasen kamen hoch.


  Von der Insel aus konnten Doc, und seine beiden Helfer und die vier Jungen all das beobachten. Sie hielten ihre Gewehre bereit, sahen aber niemand von der Absturzstelle wegschwimmen.


  »Die andere Maschine«, sagte Don Worth, »jene, die sie Ihnen gestohlen haben, Mr. Savage, ist auf der anderen Seite der Insel.«


  »Ja, stimmt!« rief Elmer Dexter aus. »Die Liliputaner und die anderen werden vielleicht versuchen, mit ihr zu entkommen.«


  Sie erreichten die Maschine, noch bevor irgendeiner von Vick Francks Männer es dorthin schaffte.


  Eine halbe Stunde später hatten sie alle Mitglieder von Vick Francks’ Bande, Liliputaner und ausgewachsene Männer, zusammengetrieben und in einem Höhlenarm festgesetzt.


  Funny Tucker holte tief Luft.


  »Damit dürfte sich die Sache haben«, sagte er, »doppelt geritzt und zweifach zugenäht.«


  Niemand lachte.


  Mit den Gefangenen, erfuhren Don Worth und die anderen, würde Doc in der von ihm in solchen Fällen stets geübten Manier verfahren. Sie würden in die Spezialklinik gebracht werden, die er im Norden des Staates New York unterhielt.


  Diese Klinik, deren Existenz der Öffentlichkeit kaum bekannt war, war speziell darauf eingerichtet, durch psychotherapeutische Maßnahmen und, wenn nicht anders möglich, durch delikate Hirnoperationen aus Verbrechern wieder nützliche Mitglieder der menschlichen Gesellschaft zu machen, die hinterher ihre kriminelle Vergangenheit völlig vergessen hatten.


  Monk und Ham trafen die nötigen Vorbereitungen, um alle Gefangenen, Liliputaner und ausgewachsenen Männer von Vick Francks Bande, zu der Klinik abzutransportieren.


  Doc Savage versammelte Don Worth, Elmer, Funny und Mental um sich.


  »Jungens«, sagte er, »der wichtigste Teil des Rätsels ist immer noch ungelöst. Die Krankheit Wir haben noch keine Therapie für sie.«


  Mental nickte. »Es muß dafür aber eine Therapie oder zumindest eine vorbeugende Impfung dagegen geben.«


  »Sie sagen es«, bestätigte ihm Doc, »denn sonst würden ja auch Vick Francks und seine Männer der Krankheit zum Opfer gefallen sein.«


  »Eben das.«


  Sie machten sich nun daran, das gesamte Höhlensystem nach dem Serum, das die seltsame Krankheit verursachte, zu durchsuchen oder nach einem Anti-Serum dagegen.


  Bei dieser Suche kamen allerhand Dinge zum Vorschein, die weitere bisher noch offene Punkte des Rätsels aufklärten. Unter dem ersten, was sie fanden, waren Marcus Gilds kleine goldenen Statuetten.


  »Die Dinger wurden mir nur gestohlen, um mich in Verdacht zu bringen«, erklärte Marcus Gild ganz ruhig und nüchtern. Mit ihm war eine bemerkenswerte Veränderung vorgegangen. Er hatte absolut nichts Wichtigtuerisches mehr an sich.


  Doc Savage berichtete ihm von dem Mann, den er in seinen Garten schleichen und dort die Kassette hatte verstecken sehen, die den Peilsender enthalten hatte.


  »Beschreiben Sie mir den Mann«, sagte Marcus Gild ganz ruhig und gelassen.


  Doc tat es.


  »Das war einer von meinen vertrautesten Angestellten«, sagte Marcus Gild. »Er muß von Vick Francks gekauft worden sein«


  Mit gesenktem Kopf und tief in Gedanken schlenderte der alte Finanzier davon.


  »Hat sich der aber geändert«, bemerkte Funny Tucker. »Er ist fast nicht mehr wiederzuerkennen.«


  Sie verabreichten den übriggebliebenen Mitgliedern von Vick Francks Bande Wahrheitsserum, und am späten Nachmittag fanden sie das Impfstoffversteck, das zwei Sorten von Seren enthielt. Eines, um die Krankheit zu verursachen. Das andere, um sie zu bekämpfen.


   


  Die Woche, die folgte, war die aufregendste in der ganzen bisherigen Geschichte von Crescent City.


  Viermal versuchten Mobs das Krankenhaus zu stürmen, in dem Doc Savage eine Sonderabteilung zur Behandlung der Opfer der Krankheit eingerichtet hatte. Eine Art Fieber, das sporadisch aufflackerte und dann das Gehirn angriff, was die Opfer unzurechnungsfähig und zu Mordlüsten geneigt machte.


  Zweimal wäre der alte Marcus Gild beinahe gelyncht worden – trotz der Tatsache, daß die Zeitungen inzwischen berichtet hatten, daß er nicht der Urheber der ganzen Sache, sondern vielmehr deren Opfer gewesen war.


  Marcus Gild wurde daraufhin ein sehr deprimierter Mann. Und ein völlig veränderter Mann. Er trat an Doc Savage heran.


  »Ich glaube, ich bin der bestgehaßte Mann der Welt«, erklärte er finster.


  »Nur in Crescent City«, korrigierte ihn Doc.


  »Was würden Sie mir raten, dagegen zu tun?«


  »Sie könnten einen Teil Ihres Vermögens verwenden, um ein Krankenhaus, ein Erholungszentrum, Sommerlager für bedürftige Kinder und vielleicht ein Restaurant zu errichten, in dem alte Leute für ein paar Cents eine gute, warme Mahlzeit bekommen.«


  »Aber das würde sich finanziell doch niemals auszahlen«, murrte der alte Geldsack.


  »Es wird sich dadurch auszahlen, daß es Ihnen ein gutes Gefühl gibt«, versicherte ihm der Bronzemann. »Sie werden es erleben.«


  Marcus Gild stampfte davon. Offenbar überlegte er sich Docs Vorschläge, denn am nächsten Tag kam er wieder.


  »Machen Sie mir noch ein paar Vorschläge«, sagte er.


  Bei der doppelten Aufgabe, den alten Marcus Gild im Wohltätigkeitsgeschäft zu etablieren und Crescent City von der Krankheit zu befreien, fand Doc Savage in den vier Jungen großartige Helfer.


  Elmer Dexter sah wieder mal eine Chance, im Handumdrehen eine Million Dollar zu machen, aber er ließ sie freudig fahren.


  »Leute, könnten wir vielleicht abkassieren«, sagte er, »wenn wir für die Behandlung gegen die Krankheit Honorare fordern würden. Aber denkt einmal, wie schäbig wir uns dann Vorkommen würden.«


  Selbst Funny Tucker war emsig tätig, was sonst nicht gerade seine starke Seite war. Wie er selber offen erklärte, war er so faul, daß die einzige Bewegung, die er bekam, gewöhnlich nur die war, daß ihm, wenn es im Winter kalt wurde, die Nase lief.


  Als sich die Situation in Crescent City mehr und mehr normalisierte und klar wurde, daß Doc Savage demnächst die Stadt verlassen würde, hielten die vier Jungen eine Besprechung ab, aufgrund der sie anschließend zu Doc Savage kamen.


  »Wir haben eine Idee«, sagte Elmer Dexter.


  »Wir lieben aufregende Abenteuer«, fügte Funny Tucker hinzu.


  »Und deshalb würden wir uns freuen«, sagte Don Worth, »wenn wir Ihnen bei Ihren zukünftigen Abenteuern gelegentlich helfen dürften. Sofern Sie dabei Bedarf an vier tüchtigen jungen Burschen haben.«


  Zu seiner eigenen Überraschung stellte der Bronzemann fest, daß er gegenüber diesem Vorschlag nicht abgeneigt war. Schon viele Abenteurertypen hatten sich in der Vergangenheit seiner Gruppe von Helfern anschließen wollen. Er hatte alle abgewiesen. Aber mit diesen vier Jungen war es anders. Sie wollten wirklich helfen und hatten viele liebenswerten Eigenschaften.


  »Wir werden sehen«, sagte Doc Savage. »Vielleicht läßt es sich einrichten.«


  Monk und Ham konnten endlich einen Farmer ausfindig machen, der ihre Maskottiere, Habeas und Chemistry, eingefangen hatte. Sie brachten die Tiere nach Crescent City.


  »Mir ist gerade etwas Komisches eingefallen«, erklärte Monk.


  »Er beschäftigt sich schon wieder mal mit sich selbst«, bemerkte Ham unfreundlich.


  »Und du auf getakelter Modefatzke von Winkeladvokat«, schnappte Monk wütend, »schau doch nur mal in den Spiegel! Die Leute biegen sich vor Lachen, wenn du wie ein Papagallo die Park Avenue entlangstolzierst!«


  »Immer noch besser als bei dir, du haarige Mißgeburt«, konterte Ham. »Bei dir laufen die Kinder schreiend davon, wenn sie dich in der Ferne auftauchen sehen.«


  Funny Tucker sah Doc Savage an. »Geht diese Streiterei eigentlich ewig so weiter?« fragte er.


  »Ja, immer und ewig«, gab Doc Savage zu.


   


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 70


  von Kenneth Robeson


   


  DIE WELT DER UNTERIRDISCHEN


   


  In der Nähe von Palm Springs, Kalifornien, wird ein FBI-Agent von einem Blitz getötet, als er versucht, DOC SAVAGES Hauptquartier anzurufen. Auch Ham und Monk verschwinden spurlos, als die Tochter eines Geschäftsfreundes sie um Hilfe gegen die unheimlichen Unbekannten bittet.


  DOC SAVAGE greift ein. Aber als er seine beiden Freunde Ham und Monk heraushauen will, landet er in der Welt der Unterirdischen. Und nur knapp entkommen DOC SAVAGE und seine Freunde der entsetzlichen Katastrophe, die jetzt unaufhaltsam über die Unterirdischen hereinbricht ...


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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